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Chriſtus in der altteſtamentlichen Weiſſagung. 


(Fortſetzung.) 

3. Die ſtellvertretende Genugthuung. 
Als Chriſtus von den Todten auferſtanden war, zeigte er ſeinen Jüngern 
aus dem Geſetz Moſis, aus den Propheten und Pſalmen, daß Chriſtus lei⸗ 
den und alſo, durch Leiden, zur Herrlichkeit eingehen mußte, daß dies nach 
Gottes Rath und Vorſehung alſo geſchehen ſollte und mußte. Luc. 24, 
25—27. 44—48. Das Evangelium, welches Paulus verkündigte, lautete 

dahin, daß Chriſtus geſtorben ſei für unſere Sünden, „nach der Schrift“. 
1 Cor. 15, 3. Und wenn wir in die Schriften der Propheten hineinſehen, 
ſo finden wir da auch nicht nur den leidenden Meſſias abgebildet, ſondern 
auch Urſache und Zweck, die heilſame Bedeutung der Leiden Chriſti ange— 
geben. Iſrael hoffte auf Erlöſung, auf den kommenden Erlöſer. Und es 
lernte aus der prophetiſchen Schrift, daß der leidende Meſſias der Erlöſer 
iſt, daß Chriſtus gerade durch Leiden und Sterben die Erlöſung vollbringen 
ſollte. Und wir wiſſen es aus den Schriften der Apoſtel und Propheten, 
und ſollen es aus der Schrift immer beſſer erkennen lernen, daß Chriſtus 
für uns, für unſere Sünden geſtorben iſt. 

Wir verſtehen Chriſtum nur dann recht, wenn wir zu Allem, was er 

that und litt, hinzufügen: Für uns, für uns! Dieſes „Für uns“ iſt ſchon 
in die altteſtamentliche Schrift mit deutlichen Lettern eingezeichnet. Der 
ganze Lebensgehorſam Chriſti, welcher in ſeinen Leidensgehorſam ausläuft, 
trägt dieſes Gepräge: Für uns! Im 16. Pſalm gibt ſich Chriſtus, wie wir 
erkannt haben, ſeinem Gott zum Dienſt und Gehorſam dar. Er bekennt 
da: „Der HErr aber iſt mein Gut und mein Theil.“ „Ich habe den HErrn 
allezeit vor Augen.“ V. 5. 8. Gleich im Anfang des Pſalms ſpricht er: 
„Ich ſage zum HErrn: du biſt mein HErr, mein Gut iſt nicht außer dir.“ 
Und wie leſen wir weiter? „Für die Heiligen, die auf Erden ſind, und die 
Herrlichen, an denen ich all' meinen Gefallen habe.“ Die neueren Exe⸗ 
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den Chriſti beſchreiben, iſt deutlich genug angezeigt, daß Alles, was Chriftus 


. daß er ſo für unſere Sünde genuggethan hat. Das bekennen wir nach der 
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geten können zwiſchen dieſen beiden Sätzen, V. 2a. und V. 25 durchaus 
keinen Zuſammenhang entdecken und haben ſich daher darauf verlegt, die 
Worte umzuſtellen oder ſonſt den Text zu ändern. Wir nehmen die Worte, 
wie ſie uns gegeben ſind, und verſtehen die Worte, wie ſie lauten. Daß 
Chriſtus zum HErrn ſpricht: du biſt mein HErr, mein Gut, mein höchſtes, 
mein einziges Gut, daß er ſich mit ſolchem Bekenntniß ganz und gar ſeinem 
Gott dargibt, das thut er für die Heiligen und Herrlichen auf Erden, das 
kommt der Gemeinde Gottes auf Erden zu gute. Der Gehorſam, das Ver— 
dienſt Chriſti gilt allen Menſchen. Aber die Heiligen, die Gläubigen ſind 
es, welche es erkennen und fein genießen. In den Pſalmen, welche die Lei- 


leidet, der Gemeinde, den Menſchen zu gute kommt. Im zweiten Theil des 
22. Pſalms predigt der Meſſias, nachdem er von Gott erhört und erhöht iſt, 
ſeinen Brüdern, verkündigt es in der Gemeinde, was ihm geſchehen iſt, daß 
der HErr das Elend des Armen nicht verſchmäht hat. Die Gemeinde hat 
die Frucht und den Nutzen davon. V. 23—25. Es heißt: „Die Elenden 
ſollen eſſen, daß ſie ſatt werden.“ V. 27. An das große Opfer ſchließt 
ſich eine Opfermahlzeit an, und alle Elenden werden dazu eingeladen. Es 
iſt jetzt Alles bereitet. Der Tiſch iſt gedeckt, das Heil iſt erworben. Ja, 
den Sündern iſt es zubereitet, die armen Sünder ſollen kommen und eſſen 
und trinken, daß fie ſatt werden und volles Genüge haben. Es heißt wei⸗ 
ter: „Es ſollen daran gedenken und ſich zum HErrn bekehren alle Enden der 
Erde.“ V. 28. Alle Menſchen weit und breit ſollen deſſen gedenken, was 
Chriſtus gelitten hat. Das geht alle Menſchen an. Ein Geſchlecht ſoll es 
dem andern verkündigen, daß er es gethan hat, WL ', daß er das große 
Werk, welches allen Geſchlechtern Heil bringt, hinausgeführt hat. V. 32. 
Desgleichen leſen wir am Schluß des 69. Pjalms: „Die Elenden ſehen es, 
und freuen ſich.“ V. 33. Das ſchwere, bittere Leiden des Meſſias, wie 
es V. 1— 22. abgebildet iſt, das iſt der Troſt, die Freude aller Elenden. 
Und im 40. Pſalm preiſt der Meſſias, welcher durch Leiden des Todes hin- 
durchgegangen iſt, die Gerechtigkeit und Wahrheit des HErrn und redet von 
ſeinem Heil, V. 11., von dem Heil, welches Gott durch ſein Leiden „der 
großen Gemeinde“ bereitet hat. 

Dieſes „Für uns“ in dem Sinn von: „Zu unſerm Heil und From⸗ 
men“, „Uns zu gut“ bleibt aber nur dann in Kraft und Gültigkeit, wenn 
wir zuvörderſt das „Für uns“ ſo verſtehen, daß Chriſtus an unſerer Statt 
im Leben und Leiden Gott Gehorſam geleiſtet hat. Wer, wie z. B. v. Hof⸗ 
mann und die Hofmann'ſche Schule, die ſtellvertretende Genugthuung leug⸗ 
net, der annullirt die Erlöſung und Verſöhnung, die durch Chriſtum ge⸗ 
ſchehen iſt, der nimmt den Sündern allen Troſt. Wir bekennen, daß Chriſtus, 
was er gethan und gelitten, an unſerer Statt gethan und gelitten hat, und 


Schrift, auch nach den Schriften der Propheten. Das iſt die Idee, welche 
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den altteſtamentlichen Opfern zu Grunde liegt. Das unſchuldige Opfer⸗ 
lamm trat an die Stelle der ſchuldigen Menſchen und erlitt, indem es ge— 
ſchlachtet wurde, den Tod, den der ſündige Menſch verdient hatte. Sein 
Blut diente zur Sühnung der Sünde. Freilich konnte der Böcke und Käl⸗ 
ber Blut die Gewiſſen der Sünder nicht reinigen. Nur ſofern die Opfer 
auf das rechte Opferlamm, Chriſtum, weiſſagten, nur ſofern der Blick der 


gläubigen Iſraeliten auf den zukünftigen Chriſtus gerichtet war, erlangten 
dieſelben durch das Opfer Vergebung ihrer Sünden. Doch wir wollen hier 
nicht näher auf die altteſtamentlichen Typen eingehen. Die ſtellvertretende 
| Genugthuung Chrifti iſt auch in der Weiſſagung der Propheten mit hellen, 
klaren Worten ausgedrückt. Wo die Apoſtel von der heilſamen Frucht und 
Wirkung des Todes Chriſti reden, greifen ſie auf die Worte der Propheten 
| zurück. Und jo nehmen auch wir dieſe prophetiſchen Worte für uns in An— 


ſpruch und decken ſie als Pflaſter und Balſam auf unſer ſchuldbeladenes Ge— 
wiſſen. Die Propheten haben mit dem, was ſie geſchrieben, uns gedient. 

Der Chriſtus der Weiſſagung iſt der Stellvertreter der Menſchen vor 
Gott. Der Weibesſame 1 Moſ. 3, 15. iſt es, welcher im Namen und an 
Stelle des Geſchlechts Eva's wider den Feind der Menſchen, der die Mens 
ſchen zu Fall gebracht, den Kampf aufnimmt. Und weil er ſelber der HErr 
iſt, ſo führt er den Kampf zum Sieg hinaus und zertritt der Schlange den 
Kopf. Der Jungfrauenſohn Immanuel, dieſer Gott in unſerem Fleiſch, 
das Kind, das uns geboren, der Sohn, der uns gegeben iſt, Jeſ. 7—9., 
tritt für ſeine Brüder, für ſein Volk ein, ſchafft ihm Rath in ſeiner ſchweren 
Bedrängniß und zerbricht das Joch ſeiner Laſt und die Ruthe ſeiner Schulter. 
Er vermag es auch; denn er iſt eben ſelbſt der ſtarke Gott. Der verheißene 
Chriſtus, der Sohn Davids, iſt aller Dinge ſeinen Brüdern gleich, Menſch 
unter Menſchen, geht ganz und gar in die Lage der Menſchen ein (vergl. 
„Lehre und Wehre“ 1890, S. 214— 216), eben weil er die Sache der Men⸗ 
ſchen, den Handel der Menſchen mit Gott, hinausführen will. Er iſt der 
Gerechte, ohne Flecken und Makel. Er hat alle menſchliche Gerechtigkeit er- 
füllt. Vergl. „Lehre und Wehre“ 1890, S. 278 und 279. Er iſt ſelber 
der HErr. Und dieſe ſeine Gerechtigkeit iſt uns vermeint, und es iſt eine 
Gerechtigkeit, die uns genügt. Er iſt „der HErr, der unſere Gerechtig— 
keit iſt“. Jer. 23, 6. Des Menſchen Sohn, von welchem der 8. Pſalm 
redet, iſt Repräſentant des ganzen Menſchengeſchlechts, das ſeiner urſprüng— 
lichen Ehre und Würde jetzt beraubt iſt; daß er eine kleine Zeit erniedrigt 
war, Gottes gemangelt hat, bringt es zu Wege, daß nun ſchon der Mund 
der Säuglinge und Unmündigen den Feind und Rachgierigen beſchwichtigt. 
Vor Allem erſcheint der leidende Meſſias in der Weiſſagung als Stellver— 
treter der ſündigen Menſchen. Jeſaias ſchreibt: „Fürwahr, er trug unſere 
Krankheiten und lud auf fic) unſere Schmerzen.“ Jeſ. 53, 4. 81 1 
g. Man achte auf das betonte den und auf die Zuſammenſtellung der 
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ordnung der Pronomina, die ſich auch im Neuen Teſtament findet, z. B. 
1 Petr. 2, 24. „welcher unſere Sünden ſelbſt geopfert hat“, tas duaptias 
ac, adtos, iſt ein ſtarker Beweis für die kirchliche Lehre von der Stellver⸗ 
tretung. Der Knecht des HErrn, der niemand Unrecht gethan hat, in deß 
Munde auch kein Betrug geweſen iſt, Jeſ. 53, 9., iſt, da er litt, „für die 
Uebelthäter eingetreten“. Jeſ. 53, 12. Der hebräiſche Ausdruck Ys be⸗ 
zeichnet recht eigentlich dieſen wunderbaren Tauſch und Wechſel, daß Einer 
für den Andern eintritt und deſſen Sache zu ſeiner Sache macht und ſich für 
ihn verwendet. Vergl. 1 Moſ. 23, 8.: 09 -o), „Tretet für mich bei 
Ephron ein!“ „Verwendet euch für mich bei Ephron!“ Chriſtus hat ge- 
litten, „der Gerechte für die Ungerechten“. 1 Petr. 3, 18. Ja, ſo ſteht die 
Sache: An dem Ort, wo die Uebelthäter ſtehen ſollten, da ſteht Chriſtus. 
Und hinwiederum nehmen nun die Uebelthäter die Stelle Chriſti ein. „Er, 
mein Knecht, der Gerechte, wird Viele gerecht machen.“ ar paz PIs? 
D319, Sef. 53, 11. Das iſt der ſelige Tauſch und Handel, von welchem 
Luther ſo oft redet, daß ich zu Chriſto ſpreche: Du meine Sünde, und ich 
deine Gerechtigkeit! 

Wir ſehen in Chriſto unſern Stellvertreter und lehren nach der Schrift 
eine ftellvertretende Genugthuung. Chriſtus hat für unſere Sünde genug⸗ 
gethan. Die Sünde iſt kein bloßer Wahn, ſondern eine wirkliche Größe. 
Die Sünde und was ſie in ſich ſchließt, Schuld und Strafe, muß aus dem 
Weg geſchafft werden, wenn den ſündigen Menſchen geholfen ſein ſoll. Die 
Sünde läßt ſich aber nicht auf ſo leichte Weiſe beſeitigen. Die Verheißung 
hebt das Geſetz nicht auf. Auch das Geſetz iſt das Wort des lebendigen 
Gottes. Das Geſetz hält jeden Uebertreter unter der Sünde feſt, ſchuldigt 
ihn und belegt ihn mit Fluch und Strafe. Welche Seele ſündigt, die ſoll 
ſterben. Die göttliche Gerechtigkeit, welche ſich im Geſetz offenbart, rechnet 
dem Uebertreter ſeine Uebertretung als Schuld an und ſpricht ihm das 
Todesurtheil. Nun aber hat Gott aus überſchwänglicher Gnade den ſün⸗ 
digen Menſchen einen Erlöſer verheißen und geſendet, und Chriſtus, den 
Erlöſer, tritt für die ſündigen Menſchen, ſeine Brüder, ein, lenkt den Lauf 
der göttlichen Gerechtigkeit auf ſeine Perſon, ſühnt die Schuld, büßt die 
Strafe der Menſchen. So wird Zion erlöſt durch Gericht und Gerechtig⸗ 


. 1, 27. 


Chriſtus büßt die Strafe, die wir verdient haben. Das läßt ſchon die 
Beſchreibung der Leiden des Meſſias in der Weiſſagung deutlich erkennen. 
Was Chriſtus leidet, iſt kein zufälliges Unglück. Er ſtirbt eines gewalt⸗ 
ſamen Todes. Chriſti Leiden iſt Verbrecherſtrafe. Hinwiederum iſt das 
Leiden des Meſſias das Leiden eines Gerechten. So leidet alſo Chriſtus 
nicht um eigener Miſſethat willen, ſondern nimmt die Strafe auf ſich, die 
Andere verdient haben. Alle nur erdenkliche Marter, Marter Leibes und 
der Seele, Marter und Schmach ſonder Gleichen trifft auf dieſen Einen, 
den Gerechten. Und Gott gibt den Gerechten in der Menſchen Hände dahin. 
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Gott ſtimmt in dieſen Handel ein. So trägt und erduldet Chriſtus die 
„Strafe der göttlichen Gerechtigkeit, die Strafe, die Gott über die Ueber⸗ 
treter verhängt hat. Das Leiden des Meſſias iſt unmenſchliches, über⸗ 
menſchliches Leiden. Dies Leiden iſt ſo groß und tief, daß Menſchen es 
gar nicht faſſen können, daß die Menſchen mit Grauen und Schaudern ihren 
Blick von dieſem Leidenden abwenden. Ja, all' das bittere, unſägliche 
Wehe, welches die Menſchheit überhaupt mit ihrem Sündigen und Ueber⸗ 
treten ſich zugezogen hat, muß dieſer Eine ſchmecken und koſten. Chriſtus, 
dieſer Eine, büßt für die Sünde der ganzen Welt. 

Was wir aus dem Leiden Chriſti ſelbſt, aus der Art und Weiſe ſeines 
Leidens erſehen, das bezeugen nun aber auch die Propheten mit ausdrück⸗ 
lichen Worten. Die Schrift iſt gerade hier, wo ſie uns das Geheimniß 
unſerer Erlöſung, den innerſten Kern dieſes Geheimniſſes vorlegt, licht und 
klar wie die Sonne. Der Prophet Jeſaias ſchreibt: „Fürwahr, er trug 
unſere Krankheit, und lud auf ſich unſere Schmerzen.“ 53, 4a. Krankheit 
und Schmerzen, tauſendfältiges Uebel und bitteres Wehe, das iſt die Folge 
der Sünde. Es ſind „unſere Schmerzen und Krankheiten“. Wir haben 
geſündigt und mit unſern Sünden uns auch die unausbleiblichen Folgen 
der Sünde auf den Rücken gebunden. Wir haben Uebel und Wehe ver— 
ſchuldet, das ſollte uns treffen. Der Prophet ſchließt ſich hier, wo er von 
unſern Krankheiten und Schmerzen ſagt, mit allen Menſchen zuſammen. 
Denn ſie haben alle geſündigt und eitel Böſes verdient. So heißt es dann 
weiter, daß „wir alle“ in der Irre gingen, wie Schafe, daß der HErr 
„unſer aller“ Sünde auf ihn warf, daß er die Sünden „Vieler“ getragen 
hat.“ V. 6. 12. Und nun hat Er, der Knecht des HErrn, unſer aller 
Schmerzen und Krankheiten, all' das Uebel und Wehe, das wir verſchuldet 
haben, das uns treffen ſollte, „auf ſich geladen und getragen“. Indem er 
es über ſich ergehen ließ, es erduldete, hat er es getragen. Er hat unſere 
Laſt uns abgenommen und auf ſeinen Rücken genommen. Zeit ſeines 
Lebens hat er, wie Matth. 8, 17. beweiſt, dieſe Laſt getragen. Er hat, 
wie kein anderer Menſch, den Jammer und das Elend dieſes Lebens ge⸗ 
ſchmeckt und gekoſtet. Und als er dann in ſeinem Todesleiden erſt recht 
ein Mann der Schmerzen und Krankheit wurde, wie hat er da unter der 
Wucht der fremden Laſt geſeufzt, gelitten, wie hat da ſeine Seele gearbeitet! 
V. 11. Der Prophet fährt fort: „Wir aber hielten ihn für den, der geplagt 
und von Gott geſchlagen und gemartert wäre.“ V. 4b. So urtheilten die 
Menſchen beim Anblick des leidenden Chriſtus, ſo urtheilen jetzt noch alle 
Menſchen, welche nach dem Fleiſch und ihrer fleiſchlichen Vernunft urtheilen, 
daß dieſer Chriſtus um eigener Sünde und Miſſethat willen ſo hart von 
Gott geplagt, geſchlagen, gemartert wäre. Aber der Geiſt Chriſti, der durch 
die Propheten geredet hat, ſtraft dieſes Urtheil der Menſchen Lügen, und 
ſpricht: „Aber er iſt um unſerer Miſſethat willen verwundet und um unſerer 
Sünde willen zerſchlagen.“ V. 5a. Unſere Sünde iſt Miſſethat, Frevel, 


litten hat, ſo wäre das für uns Züchtigung geweſen, aber für ihn war 


ihn Strafe, die er als Strafe empfand und ſchmerzlich fühlte, unſere Strafe 
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Verbrechen GIVI, ND). Die geringſte Sünde, jede Uebertretung 
iſt Verletzung des heiligen Gebots Gottes, tft darum ein Verbrechen an 
Gott, ein Majeſtätsverbrechen. Wir ſind alle vor Gott Miſſethäter, Frev⸗ a 
ler, Verbrecher. Wir haben darum alle den Tod verdient, den Tod im 
vollſten Sinn des Worts. Wir find werth, daß Gott uns zum Tod ver⸗ 
dammt, und wenn Gott verdammt, ſo iſt's ewige Verdammniß. Aber nun 
iſt Er, der Knecht des HErrn, der Gerechte, um unſerer Frevel und Miſſe⸗ 
thaten willen verwundet, durchbohrt und zerſchlagen, zermalmt, zu Tode 
gemartert und gefoltert. Er iſt an unſerer Statt den Tod der Miſſethäter 
geſtorben. f 

Und nun ſagt der Prophet mit dürren Worten, daß Chriſtus die 
Strafe, unſere Strafe gebüßt hat. „Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir 
Frieden hätten, und durch ſeine Wunden ſind wir geheilet.“ V. 5b. Luther 
hat hier meiſterhaft verdeutſcht. Der hebräiſche Ausdruck ey dre row 
heißt in genauer Ueberſetzung: „Unſere Heilsſtrafe auf ihm.“ Das Suffix) 
gehört nach hebräiſchem Sprachgebrauch zu dem ganzen Nomen compo- 
situm. Es iſt alſo die Meinung, daß unſere Strafe auf ihm liegt. Die 
Strafe, Strafe im vollen Sinn des Worts, Strafe nicht nur von Seiten 
der Menſchen, ſondern Strafe, wie ſie Gott über die Miſſethäter verhängt, 
ja, unſere Strafe, die Strafe, welche uns um unſerer Miſſethaten willen zu⸗ 
kam, lag auf ihm, ſo daß er ſie büßte und duldete. Hofmann, welcher 
durchaus ſich darauf verſteift hat, die ſtellbertretende Genugthuung aus dem 
Weg zu räumen, martert und foltert in unſinniger Weiſe dieſe einfältigen, 
unſchuldigen Worte, indem er erklärt: „Was bei ihnen (den Juden) Züch⸗ 
tigung für ihre Sünden geweſen wäre, das iſt nun zu dieſem ſeinem Leiden 
geworden, welches eine Frucht des Heils für ſie bringt.“ Was Chriſtus 
gelitten hat, das iſt ſeine Meinung, war für ihn nur Leiden, und zwar un⸗ 
verdientes Märtyrerleiden, wenn wir das gelitten hätten, was Chriſtus gee 


es keine Züchtigung, auch nicht Züchtigung um fremder Sünden willen. 
Solche Exegeſe richtet ſich ſelbſt und richtet den, der fie erjonnen hat. Nein, 
was auf Chriſto lag, was Chriſtus gelitten hat, das war Strafe, auch für 


iſt ſeine Strafe geworden. Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frieden 
hätten. Er hat die Strafe gebüßt, ſo ſind wir heil, quitt, ledig von aller 
Strafe. Durch „ſeine Wunde“, durch die tödliche Wunde, die ihm ge— 
ſchlagen wurde, „iſt uns Heilung widerfahren“. Wir waren in Folge un⸗ 
ſerer Sünde krank zum Tode, nun hat er den Tod gelitten, ſo ſind wir von 
Krankheit, Tod, Strafe geneſen. Dieſe letztere Ausſage ſchließt in ſich, 
daß wir wirklich krank waren. Wir ſind geheilt von unſerer Krankheit. 
So waren wir wirklich krank, todkrank, hatten nicht nur Krankheit und 
Tod verdient. Wir müſſen wohl auch ſelbſt, für unſere Perſon, weil wir 
einmal Sünder ſind, etwas leiden. Wir ſind in das Elend, in den Jammer 
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dieſes Lebens hineingeboren, ſind von Natur dem Tode verfallen, der durch 


Adam in die Welt gekommen iſt. Wir müſſen auch jetzt noch, nachdem 
Chriſtus gekommen iſt und gelitten hat, noch viel leiden und werden dem 
Tod nicht entrinnen. Gleichwohl bleibt das Wort in Kraft und Geltung: 
Die Strafe liegt auf ihm, ja alles Uebel, Schmerz, Krankheit, Tod hat er 
uns abgenommen. Schmerz, Krankheit, Tod iſt für uns keine Strafe mehr, 
der bittere Beigeſchmack iſt herausgenommen. Wir haben weder jetzt noch 
in Ewigkeit mehr irgend welche Strafe zu fürchten. Die Strafe liegt auf 
ihm, wir haben nichts mehr damit zu ſchaffen. Krankheit, Schmerz, Tod 
iſt jetzt für uns nur noch der Durchgang zu einem Leben, wo kein Leid, 
Geſchrei und Schmerz mehr iſt, wo kein Tod mehr ſein wird. Weſentlich 
dasſelbe, wie dieſes große Wort: „Die Strafe liegt auf ihm“, beſagt, was 
der Prophet weiterhin ſagt: „da er um die Miſſethat meines Volks geplagt 
war“ oder wörtlich: „Von wegen der Miſſethat meines Volks trifft ihn der 
Schlag.“ V. 8. 107 iſt an dieſer Stelle, wie ſonſt öfter, z. B. Pſ. 44, 15., 
vergl. auch noch Hiob 22, 2. 20, 23. 27, 23. ſingulariſch gebraucht, und 
YA) iſt, wie gewöhnlich, der von Gott ausgehende Schlag. Ihm iſt der 
Schlag zugefallen, den wir verdient. Gott hat ihn, um unſerer Miſſethat 
willen, geſchlagen, gebrandmarkt, mit Fluch belegt. So ſind wir vom 
Fluch befreit. Und wenn es in dem großen Paſſionale des Propheten ferner 
heißt, daß „ſeine Seele ein Schuldopfer eingeſetzt habe“, will ſagen, ſich 
ſelbſt als Schuldopfer eingeſetzt habe, V. 10., ſo kommt nur in anderer 
Form wiederum derſelbe Gedanke zum Ausdruck, daß Chriſtus gebüßt hat, 
was wir verſchuldet haben. Wir haben mit unſerer Sünde und Miſſethat 
unſere Seele, unſer Leben verwirkt. Nun hat Chriſtus ſich ſelbſt als Schuld— 
opfer eingeſetzt, ſeine unſchuldige Seele an unſerer Statt „in den Tod aus⸗ 
gegoſſen“ (V. 12.), ſo bleibt unſere Seele am Leben, ſo wird uns das 
Leben erhalten. Ja, der leidende Meſſias ſpricht: „Ich muß bezahlen, das 
ich nicht geraubt habe.“ Pf. 69, 5. Was Andere, was wir geraubt haben, 
das hat er bezahlt; was wir geſündigt haben, das hat er gut gemacht. 

Er hat die Strafe gebüßt und die Schuld geſühnt. Was den Ueber- 
treter am meiſten ſchmerzt und quält, wenn er ſeine Uebertretung inne wird, 
das iſt nicht die Strafe, die er ſich damit zugezogen, nicht die Strafe an ſich, 
ſondern die Sünde ſelbſt. Er kann die Sünde, die er begangen, nicht fo 
bald wieder vergeſſen, ſeine Sünde iſt immer vor ihm. Die Sünde haftet 
an ſeinem Gewiſſen, liegt wie eine ſchwere Laſt auf ſeinem Herzen. Die 
Sünde, wenn ſie lebendig wird, zehrt wie ein Mord in ſeinen Gebeinen, 
Und er weiß, daß Gott ſeine Sünde anſieht, daß Gott ihm die Sünde zu— 
rechnet. Gottes Geſetz gibt ihm ſeine Sünde auf das Haupt und ſpricht ihm 
das Urtheil: Du biſt der Mann, du haſt geſündigt. Und dieſes Urtheil 
des Geſetzes findet Widerhall in ſeinem Gewiſſen, er muß bekennen: Ja, 
ich bin's, ich habe geſündigt. Es genügt einem Sünder nicht, daß ihm die 
Strafe erlaſſen wird, wenn er doch noch als der ſchuldige Theil gelten ſoll. 
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Schuld und Schuldbewußtſein, das iſt die ſchwerſte Pein. Und eben auch 
die Schuld hat Chriſtus auf ſich genommen und geſühnt. Das erſieht man 
ſchon aus der Beſchreibung der Leiden des Meſſias in den Propheten. Da 
wird uns die Sünde der Menſchen in ihrer abſcheulichſten Geſtalt, da wird 
uns der teufliſche Haß, die thieriſche Wuth und Mordgier, die diaboliſche 
Schadenfreude der Feinde Chriſti gezeigt. Und alle dieſe Feindſchaft, das 
bittere Unrecht, das ihm die Menſchen anthaten, alſo die Sünde der Men— 
{chen hat Chriſtus auf ſich genommen. Die Propheten geben aber noch wei— 
teren Aufſchluß über dieſen tiefinnerſten Hintergrund der Leiden Chriſti. 
Der Prophet Jeſaias ſchreibt: „Denn er trägt ihre Sünden.“ Jeſ. 53, 11. 
Und hinwiederum: „Er hat Vieler Sünde getragen.“ V. 12. So iſt er 
für die Uebelthäter eingetreten. Der Prophet unterſcheidet hier, Kap. 53, 
genau die einzelnen Begriffe. Sünde iſt nicht dasſelbe, wie Strafe. Die 
Sünde iſt die Urſache der Strafe; Schmerz, Krankheit, Tod iſt die Folge 
von Sünde, Frevel, Miſſethat. Er trug unſere Krankheiten und Schmerzen. 
Er iſt um unſerer Miſſethat willen verwundet und zerſchlagen. Die Strafe 
liegt auf ihm. Aber auch die Sünde ſelbſt, unſere Sünden hat er getragen. 
Er hat unſere Sünde und Miſſethat auf ſich, auf ſein Gewiſſen genommen. 
Er hat unſere Sünde ſich zugerechnet, es jo angeſehen, als hätte er das ge⸗ 
than, was wir gethan haben. Und Gott hat es auch ſo angeſehen. Gott 
hat ihm unſere Sünde zugerechnet. „Wir gingen alle in der Irre, wie 
Schafe, ein jeglicher ſahe auf ſeinen Weg, aber der HErr warf unſer aller 
Sünde auf ihn.“ V. 6. Das ijt die Doppelſünde der Menſchen: fie haben 
ſich von dem lebendigen Gott abgewendet und eilen einem Andern nach, 
haben ſich den eiteln Dingen, Gütern, Freuden, Genüſſen dieſer Welt zu⸗ 
gewendet. Und dieſen unſern Undank, unſere Gottvergeſſenheit, daß wir 
ſo lange der Eitelkeit der Welt gedient, unſer aller Sünde hat der HErr auf 
ſeinen Knecht geworfen, auf ihn auftreffen laſſen, 12 23297. Gott imputirt 
ihm Alles, was wir geſündigt haben, und ſieht es jo an, als hätte er ver⸗ 
brochen, was wir verbrochen haben. Und daß Chriſtus, und daß Gott die 
Sache ſo anſieht, dieſe Anſchauung der Dinge iſt nun der wahre Stand der 
Dinge. Chriſtus befindet ſich wirklich im Gericht Gottes. Wenn Jeſaias 
V. 8. ſagt: „Er iſt aber aus der Angſt und Gericht genommen“, ſo liegt 
darin, daß er vorher in Angſt und Gericht geweſen iſt. Mit unſer aller 
Sünde beladen, als Sünder und Miſſethäter ſteht Chriſtus im Gericht 
Gottes. Gott rechtet und hadert mit ihm, nicht mit uns, ſondern rechtet 
mit ihm um das, was wir gefiindigt haben. Und fo hat er in großer Angſt 
geſchwebt, hat die terrores conscientiae an unſerer Statt gefühlt und 
empfunden. Und ſo iſt uns der Stachel aus dem Gewiſſen gezogen, ſo ſind 
wir der Angſt und dem Gericht entnommen. Ja, was Chriſtus an unſerer 
Statt geleiſtet und gelitten hat, iſt kein äußerliches Aequivalent. Die satis- 
factio vicaria iſt kein folder äußerlicher mechaniſcher Proceß, wie ihr oft 
nachgeſagt wird, daß Chriſtus nur ein gewiſſes Quantum von Strafe und 
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Leiden abgetragen hätte. Nein, das iſt ein tiefinnerlicher Vorgang in der 
Seele des HErrn. Chriſtus hat die Sünde ſelbſt, die Sünde in ihrem ganz 
zen Umfang, in ihrer ganzen Größe und Schwere auf ſich genommen, unſer 
aller Sünde und Uebertretung in ſeine heilige, unſchuldige Seele, in ſein 
unverletztes Gewiſſen hereingenommen, und hat allen Jammer, alles Herze— 
leid, das die Sünde macht, im vollſten Maße an ſich erfahren, und ſo war 
die Strafe, die er trug, wohl fremde Strafe, aber doch auch für ihn ſelbſt 
Strafe, nicht nur ein unſchuldiges Märtyrerleiden, Strafe der Sünde, die 
er ſich zugerechnet und zugeeignet hatte; er hat den Stachel der Strafe 
gefühlt. 
Es kann uns demnach nicht befremden, wenn die Weiſſagung ander⸗ 
wärts von den Sünden des Meſſias ſagt, und davon redet, daß er geſündigt 
hat. Die Schrift macht mit der Stellvertretung vollen Ernſt. Der leidende 
Mieſſias klagt und ſeufzt Pj. 40, 13. „Es haben mich meine Sünden er— 
griffen, daß ich nicht ſehen kann; ihrer iſt mehr, denn Haare auf meinem 
Haupt, und mein Herz hat mich verlaſſen.“ Er iſt heilig und unbefleckt von 
Mutterleibe an, er hat Niemand Unrecht gethan, es iſt auch kein Betrug in 
ſeinem Munde geweſen, er hat ſich auch mit keinem Gedanken ſeiner Seele 
verſündigt. Er hatte Gottes Geſetz in ſeinem Herzen und iſt auch nie ein 
Haarbreit davon abgewichen. Pf. 40, 9. Aber er hat eben fremde Sünden, 
die Sünden der ganzen Welt, deren mehr ſind, als Haare auf dem Haupt, 
auf ſich genommen und zu ſeinen Sünden gemacht. Er hat zu den Sündern 
geſagt: Eure Sünden ſollen hinfort meine Sünden ſein. Und weil es nun 
nicht nur dem Schein und Namen nach, ſondern in That und Wahrheit 
ſeine Sünden waren, darum haben ſeine Sünden ihn auch ergriffen, in das 
Verderben dahingeriſſen, darum hat ſein Herz ihn verlaſſen; es iſt ihm zu 
Muthe geweſen, wie es einem armen Schächer und Miſſethäter zu Muthe 
iſt, welcher von ſeinen großen und vielen Sünden im Gewiſſen beſchwert 
wird, allen Halt verliert und ſich vor der Menge ſeiner Sünden nicht mehr 
zu faſſen und zu laſſen weiß. Und wir dürfen nun zu Chriſto ſagen: Mein 
Gewiſſen beißt mich nicht. Meine Sünden ſind deine Sünden. Ich weiß 
nichts mehr von meinen Sünden, ich habe keine Sünden mehr. Auch das 
prophetiſche Wort 2 Sam. 7, 14.: „Wenn er eine Miſſethat thut, will ich 
ihn mit Menſchenruthen und mit der Menſchenkinder Schlägen ſtrafen“, 
verſtehen wir jetzt recht, und dieſer eigenthümliche Ausſpruch braucht uns 
nicht an der meſſianiſchen Auffaſſung der ganzen Weiſſagung 2 Sam. 7, 
12. ff. irre zu machen. Von dem Meſſias, dem Sohn Davids und Sohn 
Gottes, wird hier ausgeſagt, daß er ſündigt, MII. Er ſündigt an unſerer 
Statt. Was die Sünde zur Sünde macht, die Schuld und Uebertretung (), 
iſt ſein Theil. Er hat nie geſündigt und übertreten. Aber unſere Sünde 
und Uebertretung wird ihm zugeſchrieben und gilt nun vor Gott und Men— 
ſchen als ſeine Sünde und Uebertretung. Und wir dürfen und ſollen jetzt 
zu Gott alſo ſprechen: Es iſt wahr, ich habe geſündigt. Aber hier tft mein 


alſo zu zerſchlagen mit Krankheit“, und was nun folgt, das ſind Gottes 
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Bürge und Stellvertreter. Der hat alle Verantwortung auf ſich genommen. 
Der hat ſich nicht nur der Strafe und dem Fluch des Geſetzes untergeben, 
ſondern ſich auch dem Urtheil des Geſetzes unterſtellt, hat das Urtheil des 
Geſetzes: Du biſt der Mann, du haſt geſündigt, auf ſich genommen. Nein, 
ſo bin ich nicht mehr der ſchuldige Theil. Chriſtus, mein Bürge, das iſt der 
Mann, der hat geſündigt. 5 : 
Chriſtus hat an unſerer Statt Sünde und Strafe getragen. So ſind 
wir frei und los von Sünde, Schuld, Strafe, Gericht und Verdammniß. 
Er hat getragen und abgetragen, was wir verſchuldet haben. Freilich, wäre 
er dieſer Laſt erlegen, wäre er unter der Wucht unſerer Sünde und Strafe 
zuſammengebrochen und nicht wieder auferſtanden, dann wäre die Sünde 
mächtiger geweſen als die Gnade, dann wären wir noch in unſern Sünden. 
Aber er iſt nicht in Angſt und Gericht geblieben. Er iſt aus Angſt und Ge⸗ 
richt genommen. Gott hat ihn ſchließlich erhört und erhöht. So hat ſich 
Sünde und Strafe in ihm erſchöpft und iſt in ihm zu Ende gekommen. Am 
Schluß des 22. Pſalms ſteht das majeſtätiſche Wort: dy. „Er hat's gee 
than.“ Er hat's vollbracht. Er hat das große Werk, das unſere Erlöſung 
betraf, zum ſiegreichen Ende hinausgeführt. 
Chriſtus hat genuggethan für unſere Sünden, vollkommen genuggethan. 
Wir gedenken noch daran, daß er Alles ſo willig und geduldig litt, wie ein 
Schaf, das vor ſeinem Scherer verſtummt. Jeſ. 53, 7. 50,4—7. Er hat 
bis zuletzt an Gott feſtgehalten, zu Gott gebetet und geſeufzt bis zu ſeinem 
letzten Seufzer. Das war ein Gott angenehmes Opfer, und Gott hat es an⸗ 
genommen. Und der da litt, das heben wir auch hier wieder hervor, das 
war der Sohn Gottes, 2 Sam. 7, 14., das war der HErr, der HErr Ze⸗ 
baoth. Den haben ſie verkauft und durchbohrt. Sach. 11, 13. 12, 10. Es 
iſt Gottes Marter, Tod und Blut, was in der Wagſchale liegt. Das uber⸗ 
wiegt weit, weit unſer aller Sünde, die Sünde der ganzen Welt. Jeru⸗ 
ſalem hat Zwiefältiges empfangen um alle ihre Sünde. Jeſ. 40, 2. Die 
Schuld iſt zwiefach, ja, tauſendfach bezahlt. Iſt die Sünde mächtig ge⸗ 
worden, ſo iſt die Gnade noch viel mächtiger geworden. ö 
Und ſollte ein Sünder doch noch zweifeln, ob dieſer ganze Handel, daß 
Einer für Alle ſtirbt, dieſer wunderbare Tauſch und Wechſel, welcher freilich 
all unſer Denken und Begreifen überſteigt, auch kräftig und gewiß ſei vor 
Gott im Himmel, ſo erinnern wir noch daran, daß nach der Schrift in dem 
allen Gottes Rath und Willen hinausgegangen iſt. Kein Menſch wäre je 
auf den Gedanken gekommen, daß Einer für Andere büßen ſollte. Dieſer 
Gedanke iſt in Gottes Herzen entſprungen. Das war alſo Gottes Wohl- 
gefallen. Es heißt Jeſ. 53, 10.: „Aber der HErr hat es beſchloſſen, ihn 
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Willen erfüllt. Pf. 40, 9. Alſo Gott ſelbſt hat den Sündern dieſen Mittler 
und Bürgen geſetzt und verordnet. Gott ſelbſt hat den Schuldigen das Löſe— 

geld in die Hand gedrückt. 

So ſind wir wahrhaftig erlöſt und Gott verſöhnt. „Die Miſſethat iſt 
vergeben“, 9), eigentlich: ausgeglichen, geſühnt. Die „Ritterſchaft“ oder 
der „Frohndienſt“, die Strafe hat ein Ende. Jeſ. 40, 2. Gott entläßt nun 
die Gefangenen Zions durch das Blut des Bundes aus der Grube, da kein 
Waſſer iſt. Sach. 9, 11. Das Wort des HErrn: „Ich, ich tilge deine 
Uebertretung um meinetwillen“, Sef. 43, 25., hat feſten, gewiſſen Grund. 
Die Uebertretung iſt wirklich getilgt, durch Sühne getilgt. Und wir rüh— 
men mit dem Propheten: Wo ijt ein folder Gott, wie du biſt? ... der 
unſere Miſſethat dämpft und alle unſere Sünden in die Tiefe des Meeres 
wirft. Sach. 7, 11. ff. Und ein Geſchlecht verkündigt es dem andern, daß 
Er es gethan hat. $f. 22, 32. G. St. 

N (Fortſetzung folgt.) 
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(Fortſetzung.) 

Eine arme Gemeinde hatte der treffliche Falckner in New Pork vor— 
gefunden; eine arme Gemeinde ließ er nach zwanzig Jahren daſelbſt zurück. 
Wohin ſollten ſich dieſe Leute nun wenden, um wieder mit einem Hirten 
und Lehrer verſorgt zu werden? Die Erfahrungen, welche ſie mit dem 
Amſterdamer Conſiſtorium gemacht hatten, waren ihnen ſchon Anlaß ge⸗ 
worden, auf Verſorgung von drüben zu verzichten und diesſeits des Waſſers 
ſich die Kräfte zu ſuchen, die das Werk des Amts unter ihnen treiben ſoll⸗ 
| ten; jo waren Rudman und Faldner nach New Pork gekommen. Nun 
aber war im Süden weder ein Rudman noch ein Juſtus Falckner zu haben. 
Dazu hatte man auch wohl eingeſehen, daß das lutheriſche Kirchenweſen, 
wie es damals in den ſchwediſchen und deutſchen Gemeinden außerhalb New 
Norks beſtand, doch nicht der Art war, daß eine holländiſch⸗lutheriſche Kirche 
America's durch Anlehnung an dasſelbe einen dauernd feſten Halt gefunden 
haben würde, und man richtete deshalb die Blicke wieder über's Meer in 
die alte Heimath. Und da mußte dann wieder ihre Armuth den Leutchen 
ſchwer auf's Herz fallen, in Anbetracht deren gar nicht daran zu denken war, 
daß ſich die Mittel zur Darlegung der Ueberfahrtskoſten für einen Prediger 
aus Holland würden erſchwingen laſſen.!) 

In dieſer Verlegenheit nun trat ein Glied der New Norker Gemeinde 
mit einem Anerbieten hervor, welches eine zweifache Ausſicht auf Hülfe in 
der Noth eröffnete. Ein gewiſſer Johannes Sybrand erbot ſich nämlich 
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1) Kirchenrathsprotokoll vom 20. Sept. (1. Oct.) 1725. 


Dieren nicht darauf an, daß er gerade in der lutheriſchen Kirche Unterkunft 
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aus freien Stücken, nach Europa zu reiſen, einen Prediger zu ſuchen,“) den- 
ſelben auf ſeine Koſten herüber zu bringen und außerdem den Verſuch zu 
machen, bei den Glaubensgenoſſen drüben eine Collecte zu ſammeln für die 
arme Gemeinde auf Manhattan; nur die Transportkoſten für das Gepäck 
des neuen Paſtors und die Erſtattung etwaiger Ausgaben in England jollte 
die Gemeinde übernehmen.?) Mit tauſend Freuden ging die Gemeinde auf 
dieſen Vorſchlag ein. Am 22. December 1723 wurden dem „Mitbruder 
Joh. Sybrand“ zwei ſchriftliche Vollmachten ausgeſtellt, eine, die ihn er⸗ 
mächtigte, die Berufung eines Paſtors aus Holland zu vermitteln; eine 
zweite, die ihn berechtigte, von Glaubensbrüdern im Auslande milde Gaben 
für die hülfsbedürftige Gemeinde, von welcher dieſe Vollmacht ausging, 
entgegenzunehmen; auch wurden ihm Bittſchriften in die Hände gegeben, 
in welchen die Noth dieſer Gemeinde, „ſofern dieſelbe mit der Feder konnte 
geſchildert werden“, den Brüdern an's Herz gelegt wurde in der Hoffnung, 
„daß gottſelige Herzen aus Liebe und Barmherzigkeit möchten gerührt wer⸗ 
den, uns nach Vermögen und Geneigtheit beizuſtehen“.s) Endlich wurde 
auch eine Vollmacht an das Amſterdamer Conſiſtorium zur Vollziehung der 
Berufung eines Paſtors ausgeſtellt-) und von Pieter Woglom, Joh. La⸗ 
grangie, Herm. Schleydorn, Charles Beekman und Andr. van Boskerk unter⸗ 
zeichnet. So ausgerüſtet trat Johannes Sybrand ſeine Reiſe an. 
Ein Jahr verfloß, und von dem Bevollmächtigten der Gemeinde lief 
keine Kunde ein, daß ſeine Bemühungen mit Erfolg gekrönt ſeien. In die⸗ 
fer Zeit des Wartens, da manche Glieder der Gemeinde ſchon die Hoffnung. 
auf einen Paſtor aus dem alten Vaterland aufgeben wollten, meldete ſich 
als Candidat für das vacante Pfarramt in New Pork ein Deutſcher aus 
Königsberg, Johann Bernhard von Dieren, ſeines früheren Zeichens 
ein Schneider, dem der Hofprediger Böhme von der St. James-Capelle 
in London zur Auswanderung nach America behülflich geweſen war, und 
der nun ſeit Jahren in den Gegenden am Hudſon als geiſtlicher Freibeuter 
ſein Brod ſuchte. Er konnte ſich rühmen, daß er den ſeligen Paſtor Falck⸗ 
ner gekannt und mit ihm verkehrt habe, obſchon die Art dieſes Verkehrs. 
nicht eben zu ſeinem Ruhme gereichte; denn Falckner hatte die Zumuthung, 
ihm die Ordination zu ertheilen, von der Hand gewieſen und ihm, da er 
ihn auf Lügen ertappt hatte, fo ernſt in's Gewiſſen geredet, daß er ganz 
zerknirſcht wehmüthig um Verzeihung gebeten hatte. Uebrigens kam es von 


fände; denn er hatte auch bei dem reformirten Paſtor Antonides in der 
alten holländiſ ae Gemeinde zu Flatbuſh auf Long Island um die Ordi⸗ 


) A. a. o. und Kirchenrathsprotokoll vom 29. Oct. 1725. 

2) A. a. O. 

3) Protokoll vom 1. Oct. 1725. 

4) Berckenmeyers erſte Anſprache an den Kirchenrath, im Concept vorhanden; 
ferner Kirchenrathsprotokoll vom 25. Sept. 1725. d | 
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nation gebettelt, ebenfalls vergeblich, und hatte ſchließlich, da es mit der 
geſuchten Ordination nichts werden wollte, eine kleine holländiſche Bibel, die 
er bei ſich führte, für ſeinen Ordinationsſchein erklärt, worauf hin er überall 
zu amtiren Fug und Recht habe. 1) So amtirte er denn auch überall, bald 
lutheriſch, bald reformirt, wie es eben genehm war, und jetzt tauchte er, wie 
geſagt, in New Pork auf. Wirklich gelang es ihm, bei Gliedern der Parochie 
in der Stadt und auf dem Lande Eingang zu finden und ihnen begreiflich 
zu machen, daß ihnen mit ſeiner Perſon gedient ſein würde, wo ihnen die 
Volksgenoſſen drüben den Dienſt verſagten, und im Frühling 1725 war 
ein von Pieter und Andries van Boskerk 2) und anderen unterzeichnetes 
Schreiben unterwegs, in welchem der Amſterdamer Kirchenrath aufgefordert 
wurde, von der Berufung eines Paſtors abzuſtehen, da ſie, „die Gemeinde 
der Augsburgiſchen Confeſſion zu New Pork“, durch Erwählung eines 
„gottesfürchtigen und tüchtigen Mannes“, der „orthodox in Lehre und 
Leben“ ſei, nunmehr ſich ſelber geholfen hätten. 

Indeß waren aber Sybrands Bemühungen drüben in zwiefacher Hin⸗ 


ſicht erfolgreich geweſen. Nicht nur hatten die Rathsherren von Hamburg, 


der König von Dänemark und der Herzog von Holſtein Collecten bewilligt, 


auch gute Freunde in Holland ihre milde Hand aufgethan, ſondern es war 


auch dem Amſterdamer Conſiſtorium gelungen, einen Candidaten der Theo— 
logie aus Hamburg, Wilhelm Chriſtoph Berckenmeyer,s) für die 
New Yorter Gemeinde zu gewinnen. Derſelbe hatte zu Altdorf ſtudirt, „als 
der tapfere Theologus, Herr D. Sontag, annoch im Leben geweſen“; er 
hatte ſich anfänglich nicht entſchließen können, nach America zu ziehen, hatte 


dann aber in einer ſchweren Krankheit den Vorſatz gefaßt, falls Gott ihn 


wieder aufkommen ließe, zu gehen, wohin der HErr ihn rief,“) hatte nach ſei— 
ner Geneſung wirklich den vom Amſterdamer Conſiſtorium unter dem 6. Oct. 
1724 ausgeſtellten Beruf angenommen und war, nachdem er mit ſchwerem 
Herzen „ſein Vaterland und das werthe Hamburg“ verlaſſen hatte und in 
Amſterdam am 24. Mai s) 1725 ordinirt worden war, auf ſeiner Reiſe in 


1) Dieſe und andere Mittheilungen über von Dieren finden ſich in einer Re- 
cenſion der Schrift: Willem Chriſtoffel Berkenmeyers, Dieners des hei— 
ligen Evangelii bei der Nieder-⸗deutſchen Gemeine zu Neu Vork, Albany und daherum, 
als auch der Pfälzerparochie bei Quaſſayk, der Unveränderten Augsburgiſchen Con— 
feſſion zugethan, Getreue Hirten- und Wächterſtimme u. ſ. w. gedruckt zu 
Neu Mork bei Peter Zenger, 1728, in der „Fortgeſetzten Sammlung von Alten und 
Neuen Sachen“ v. J. 1731, S. 72105. 

2) Brief Berkenmeyers vom 4. Oct. 1727 an das Amſterdamer Conſiſtorium 
in einer Copie von Berckenmeyers Hand. 

3) So ſchreibt B. ſelber ſeinen Namen conſequent bis zum 29. October 1725; 
an dieſem Tage und von da an faſt ausnahmlos ſchreibt er ſich Berkenmeyer. 
Er war geboren im Jahre 1686 zu Bodenteich im Lüneburgiſchen und war zur Zeit 
ſeiner Einwanderung unverheirathet. 

4) „Fortgeſetzte Sammlung von Alten und Neuen Sachen“, 1730, S. 1235. 

5) Das Ordinationszeugniß war datirt vom 25. Mai. 
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die neue Welt ſchon bis nach England gekommen, als ihm jenes Abſchlage⸗ 0 
ſchreiben aus New Pork, das man ihm von Amſterdam in einer vidimirten 
Copie mit einem Begleitſchreiben an die New Yorker Gemeinde nachgeſchickt 
hatte, noch vor ſeiner Abfahrt von Cowes erreichte. Es läßt ſich wohl den⸗ 
ken, welch unangenehme Ueberraſchung dem in die unbekannte Ferne ziehen⸗ 
den Manne durch dieſe Nachricht bereitet wurde. Doch gelang es ihm, ſei⸗ 
ner Empfindungen Herr zu werden, ſich an ſeinen Beruf zu halten, den das. 
Amſterdamer Conſiſtorium nicht zurückzog, und in Gottes Namen die be= 
ſchwerliche Meerfahrt anzutreten, die ihn dem Orte ſeiner Beſtimmung im 
fernen, fremden Lande zuführen ſollte. 

Am 22. September 1725 kam Paſtor Berckenmeyer in New Pork an, 
und bei Charles Beekman, dem Sohne des alten Vorleſers der Gemeinde, 
wurde er einlogirt. Hier verſammelten ſich am 25. September die Glieder 
des Kirchenraths und einige andere Gemeindeglieder, im Ganzen zwölf Per- 
ſonen, zur erſten Conſiſtorialſitzung unter dem neuen Seelſorger der Ge⸗ 
meinde. Unter den Anweſenden waren auch Andries und Pieter van Bos⸗ 
kerk, die den Vondierenſchen Brief mitunterzeichnet hatten und nun durch ihr 
Erſcheinen zu erkennen gaben, daß ſie nicht geſonnen waren, dem Manne, der 
unter ſo mißlichen Ausſichten die lange Reiſe gewagt hatte, ihre Anerken⸗ 
nung zu verſagen. Nach dem, was in den erſten Tagen nach ſeiner Ankunft 
über den neuen Paſtor verlautet war und ſicherlich als für die Gemeinde⸗ 
glieder höchſt intereſſante Neuigkeit ſchnell die Runde gemacht hatte, durfte 
man ja auch mit der Weiſe, wie ſich die Väter in Amſterdam ihres Auf⸗ 
trags entledigt hatten, in hohem Maße zufrieden fein. Ein geſunder, ge⸗ 
lehrter, gewandter Mann in den beſten Jahren, hatte er bei denen, welche 
ihm nach ſeiner Ankunft ſchon nahe getreten waren, gleich Vertrauen zu er⸗ 
wecken vermocht, und als eine weitere Empfehlung mußte beſonders bei den 
armen New Yorker Lutheranern der erfreuliche Umſtand wirken, daß der 
neue Paſtor eine hübſche Summe Geldes mitbrachte, den Ertrag einer Col⸗ 
lecte, die er in Amſterdam zum Zweck der Errichtung einer Gemeindeſchule 
veranſtaltet hatte. Indeß mochte Berckenmeyer ſeinerſeits doch geſpannt 
ſein auf das Ergebniß der erſten Verſammlung des Kirchenraths, in welcher 
er ſich in aller Form vorſtellen mußte und die, welche im Namen der Ge- 
meinde handelten, ſich über ihre Stellung zu ihm und ſeiner Berufung aus⸗ 
zuſprechen hatten. Ohne Ueberſtürzung, aber auch ohne übermäßig langen 
Aufſchub war er in die Verhandlungen eingetreten, indem er den Kirchen- 
rath auf den 25. September zu ſich in ſein Logis bei Charles Beekman 
entbot. In der Anſprache, welche er nach einem kurzen Gebet an die ver⸗ 
ſammelten zwölf Männer richtete, drückte er zunächſt ſeine Dankbarkeit gegen 


Gott aus für den gnädigen Schutz auf der Reiſe; ſodann dankte er den i 
Gliedern des Kirchenraths dafür, daß fie gekommen ſeien; „denn“, fagte | 
th 


er, „ich nehme es an als ein Zeichen eurer Freundſchaft unter einander, die 
euch eine Ehre, und gegen mich, die mir eine Freude iſt; als ein Zeiche 
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brüderlicher Einigkeit, die Gott gefällig iſt und die Verheißung des Segens 
hat; als ein Zeichen des Friedens und der Einigkeit im Geiſt, welches die 
Fülle der Wünſche meines Hierſeins iſt. Gott weiß, wie ſauer es mir ge⸗ 


worden iſt, mich zu entſchließen, mein Vaterland und das werthe Hamburg, 


zu verlaſſen und den Beruf hieher anzunehmen. Gott iſt mein Zeuge und 


ſoll's an jenem Tage ſein, daß ich's aus Ehrerbietigkeit für ihm, aus Hoch- 


achtung für die reine Lehre und aus Liebe zu meinen Glaubensbrüdern ge⸗ 
than habe. . . . Um wie viel mehr bin ich beſtürzt worden, da ich ſowohl 
in England von dem Amſterdamiſchen Consistorio benachrichtigt worden, 
als auch bei meiner Ankunft erfahren müſſen, daß einige geweſen, die mit 
der Berufung eines Lehrers nach der überſandten Vollmacht nicht zufrieden 
wären. Glaubt ſicherlich, meine Freunde, wenn ich die Furcht vor Gott 
aus den Augen ſetzen, wenn ich mehr dem Trieb meines Fleiſches, als des 
Geiſtes folgen, wenn ich mein Werk mehr als Gottes Werk betrachten 
wollte — ich würde aber alsdann ſcheußlicher als der Teufel ſein — ſo 
könnte mir nichts angenehmer ſein, als wenn ich genöthiget würde, meine 


Heimreiſe zu nehmen. Ich habe dieſer Gemeine noch keine Unkoſten ver⸗ 


urſachet, und ich wollte es wohl verantworten, wenn ich auf den Fuß, wie 
ich gekommen bin, wieder abzöge. Allein wie würde es um Euch ſtehen, 


denen die Hoffnung angeboten wird, daß Euch ſoll geholfen werden, wenn 
Ihr wollt? Was würden unſere Glaubensbrüder dazu ſagen, die uns mit 
großem Eifer beigeſtanden haben? Dieſe Gemeinde würde ſich ſtinkend 
machen vor Königen und Fürſten, deren Gnade Euch bewieſen iſt, vor an— 
dern Städten, ſonderlich Hamburg, woſelbſt ich ohne eitlen Ruhm ſagen 
darf, daß viele aus Liebe zu mir das Beſte von dieſer Gemeine beſorgt 
haben. Wie vielen bedrängten Glaubensbrüdern ſollte es nach langen 
Jahren zur Laſt dienen, wenn ſie von jenen Landen Hilfe begehrten, daß ſie 
um unſertwillen keine Hilfe erlangten? ... O was ein Herzeleid würde es 
allen frommen Seelen ſein, die es mit dieſer Gemeine ſo wohl gemeint, 
wenn ſie hören ſollten, daß ſolche Gemeine, die fie aufzurichten, zu mehren 
und glücklich zu machen getrachtet, zertrennt, zerſtreuet und ins Verderben 
geſtürzt worden?“ Darauf führte er ſeinen Zuhörern noch in warmen 
Worten zu Gemüthe, was Phil. 2, 1 ff. geſchrieben ſteht, und nachdem er 
geendet, legte er dem Kirchenrath ſeine Berufsurkunde und ſeinen Ordina⸗ 
tionsſchein nebſt den vom Amſterdamer Conſiſtorium an die Gemeinde ge⸗ 
richteten Briefen, einen Bericht über die von Sybrand geſammelten Unter— 
ſtützungsgelder, ſowie fein Collectenbuch aus Amſterdam vor. Nachdem 
hierauf die Amſterdamer Briefe vorgeleſen waren, traten alle Anweſenden 
herzu, erkannten einmüthig mit Handſchlag und Glückwunſch den durch das 
Amſterdamer Conſiſtorium ausgefertigten Beruf als den ihrigen und den 
Mann, um welchen ſie hier zum erſtenmal verſammelt waren, als ihren 
rechtmäßigen Prediger und Seelſorger an.!) 


1) Protokoll der Verſammlung vom 25. September 1725. 
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So hatte denn die Gemeinde, deren Geſchichte uns hier beſchäftigt, 
durch Gottes Freundlichkeit geleitet eine gefährliche Zeit glücklich hinter ſich, 
und neue Hoffnung auf einen glücklichen Fortgang erfüllte die Gemüther. 
So war der ſchwere Sorgenſtein, den der wackere Berckenmeyer über's Meer 
herüber getragen und noch an's fremde Geſtade gewälzt hatte, unter den 
Segenswünſchen ſeiner neuen Pfarrkinder verſchwunden. N 

Ehe die ſchöne Verſammlung, von der wir eben berichtet haben, ſich 
vertagte, wurde Paſtor Berckenmeyer beauftragt, ein Dankſchreiben an die 
Väter in Amſterdam zu verabfaſſen, und wurde der Diakon Joh. Lagrangie 
angewieſen, die Transportkoſten für des Paſtors Gepäck zu bezahlen. “) 
Die ſchweren Kiſten des Paſtors bargen ja auch ein werthvolles Geſchenk 
an die Gemeinde, nämlich eine Kirchenbibliothek von 20 Bänden in Folio, 
52 Quart⸗, 23 Octave und 6 Duodezbänden, die Berckenmeyer für einen 
Theil der von ihm collectirten Gelder angekauft hatte, und unter denen ſich 
Werke wie Calovs Biblia Illustrata, Balduins Commentar zu den pau⸗ 
liniſchen Briefen, Dedekenns Consilia, Hülſemann de auxiliis gratiae 
und Brochmands Systema befanden, Bücher, deren Charakter uns ſchon 
erkennen läßt, wie die Theologie des Mannes geartet war, der ſie aus⸗ 
gewählt hatte. f | 

Viel weniger Grund zur Zufriedenheit, als das Conſiſtorium in Holland 
ihnen gegeben hatte und der nun in ihre Mitte getretene Paſtor ihnen gab, 
gewährte den New Yorfer Lutheranern ihr Bevollmächtigter Joh. Sybrand. 
Er war ja auf ſeiner Collectenreiſe in nicht geringem Maße erfolgreich ge— 
weſen; in Hamburg, Lübeck, Kiel, Kopenhagen, Amſterdam waren die 
Gaben reichlich gefloſſen. Aber nicht nur brachte er von den eingegangenen 
Geldern wenig mit heim; nicht nur waren ſeine Rechnungen ſo verworren, 
daß niemand daraus klug werden konnte: ſondern er tellte, obſchon er ſich 
ja freiwillig erboten hatte, der Gemeinde unentgeltlich zu dienen und den 
Paſtor auf ſeine Koſten herüber zu bringen, nun auch noch Forderungen an 
die Gemeinde, deren Betrag die Summe, welche er auf ſeinen Namen bei 
Laasbye und Nieuwgaard in Amſterdam deponirt hatte, oder gar den Er- 
trag der ganzen Collecten überſtieg; eine ſpätere Berechnung ergab, daß die 
Gemeinde, wenn es nach Sybrand's Soll und Haben gehen ſollte, um 600 
Gulden zu kurz käme. Als ihm ſeine Forderungen von der über dieſen 
Ausweis erſtaunten Gemeinde nicht bewilligt wurden, erging er ſich in böſen 
Reden, ſchalt und drohte, bis man ſich genöthigt ſah, ſchon wieder die Hülfe 
des Amſterdamer Conſiſtoriums in Anſpruch zu nehmen und dasſelbe zu 
bitten, als Schiedsgericht in dieſem verdrießlichen Handel zu urtheilen. 

Nach ſolchen Erfahrungen konnte die Gemeinde noch von Glück ſagen, 
daß Sybrand eine Collecte, die ihm bewilligt worden war, nicht erhoben 
hatte, nämlich die verſprochene Unterſtützung von Seiten der lutheriſchen 
| 
1) A. a. O. 
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Gemeinden in England. Man konnte ja nun den Verſuch machen, ohne 
eine ſo koſtſpielige Mittelsperſon wie Sybrand und mit mehr Sicherheit, 
auch in den Beſitz der dargereichten Liebesgaben zu gelangen, bei den Brü— 


dern in England anzuklopfen. Und zwar hatte man dazu eine beſondere 
und erfreuliche Veranlaſſung. Daß nämlich, ſeit Paſtor Berckenmeyers 
Thätigkeit auf ſeinem neuen Arbeitsfeld begonnen hatte, neuer Muth die 


Gemeinde beſeelte, zeigte fic) darin, daß man es wagte, wieder allen Ernſtes 


mit Kirchbaugedanken umzugehen, und bei einem ſolchen Unternehmen 
konnte eine kräftige Unterſtützung gut zu Statten kommen. Schon am 
1. October wurde deshalb der lutheriſchen Gemeinde zu London dies An— 


liegen in einem ausführlichen Bittſchreiben vorgetragen. Und die Bitte 


fand drüben geneigte Herzen; in einem Brief von Dr. Gerdes in London 
wurde der Gemeinde angezeigt, daß die Collecte gewährt ſei, doch unter der 
Bedingung, daß die Empfänger der Gaben ſich verpflichteten, die Mittel, 


welche ihnen auf dieſem Wege zufließen würden, nicht anders als zum Kirch— 
bau zu verwenden. Dies Verſprechen wurde ſofort gegeben; ferner wurde 


vereinbart, auch eine Petition um Unterſtützung an den König von England 


zu richten; zugleich aber wurde auch der Beſchluß gefaßt, ſelber daheim eine 
Collecte zu veranſtalten, 1) und das war jedenfalls von allen den beſagten 
Maßnahmen die ſicherſte. 


Während ſo die Gemeinde ihre Bitten um Hülfe ausgehen ließ und ſich 
entſchloß, auch die eigenen Kräfte anzuſtrengen, lief auch bei ihr ein Geſuch 
um Unterſtützung ein; das kam von den Brüdern oben in Albany. Dieſe 
Gemeinde war nachträglich der Bevollmächtigung des Amſterdamer Con— 


ſiſtoriums zur Berufung eines Pfarrers für America beigetreten, und Paſtor 
Berkenmeyer trat auch zu ihr in das Verhältniß, in welchem fein Vorgänger 
Falckner geſtanden hatte. In Albany aber ſtand es um die Gemeinde noch 
viel kümmerlicher als in New York. Das alte Kirchlein war längſt im 
Verfall begriffen, die Gemeinde ſelbſt war ſtark im Niedergang, und nun 
1 ſuchten die Aermeren in Albany bei den Armen in New Pork Hülfe und — 
fanden ſie. Bemerkenswerth iſt aber die Beſtimmung, welche die New 
Horker der Gewährung des Geſuchs beifügten. Der Kirchenrath beſchloß 
nämlich, den „Albaniſchen Brüdern“ ſolle eine Collecte in New Jork gerne 
gegönnt ſein; und zwar ſollten ſie ſelber kommen und die Gaben ein— 
ſammeln.?) So wurden die Bittenden und die Geber einander näher ge— 
rückt und fanden jene Gelegenheit, ſelber ihre Noth vorzutragen und zugleich 
zu erfahren, wie es bei denen ausſah, deren Hülfe ihnen zu Theil werden ſollte. 


Ehe jedoch die von Albany ihre Collecte erhoben, waren die in New 


i Mork in die Lage gekommen, für den eigenen Haushalt collectiren zu müſſen, 
um die Gehälter des Paſtors und des Vorleſers auszahlen zu können und 
die Mittel zum Kirchbau allgemach zuſammen zu bringen. Vier Diakonen 


1) Kirchenrathsprotokoll vom 30. Mai 1726. 
2) Protokoll vom 30. Mai 1726. 
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ſollten die Gollecte in der Weiſe in die Hand nehmen, daß jeder ſich aus 
den übrigen Gemeindegliedern einen Gefährten wählte und mit dieſem dann 
in ſeinem Diſtriet die Runde machte. Die obrigkeitliche Erlaubniß, welche 
zum Collectiren in der Stadt erforderlich war, ſollte der Paſtor und ein 
Glied des Kirchenraths von Sr. Excellenz, dem Gouverneur, einholen; 
ſpäter wurden zwei andre Glieder hiermit beauftragt.“) Nachdem dann im 
Februar Paſtor Berkenmeyer eine ſchwere Krankheit überſtanden hatte, ?), 
ging man wieder an die Verhandlungen über den Kirchbau. Die Kirchen— 
papiere in der eiſernen Kiſte wurden durchgeſehen, ob darin vielleicht etwas 
verzeichnet ſtehe, das beim Bau zu berückſichtigen wäre. Dabei kam man 
über den früher mitgetheilten „Grundbrief“ und fand, daß in demſelben der 
Gemeinde ein Eigenthum von vier Ruthen im Geviert zugeſchrieben war. 
Wie viel das ſei, wußte niemand im Kirchenrath zu ſagen, und um dieſer 
wichtigen Sache auf den Grund zu kommen, wurde dem Vorſteher Charles 
Beekman der Auftrag ertheilt, zu erkunden, wie viel Fuß auf eine Ruthe 
gingen.?) In der Verſammlung vom 11. Mai konnte Paſtor Berkenmeyer 
dem Kirchenrath berichten, daß er in der Stadt etwas über 165 Pfund 
Sterling collectirt habe, und da Beekmans Forſchungen über das Ruthenmaß 
zu der Entdeckung geführt hatten, daß im Laufe der Jahre das Beſitzthum 
der Gemeinde verkürzt worden ſei, ſo wurden Schritte gethan zur Richtig⸗ 
legung der Grenzen. Am 22. Mai wurde in der Kirchenrathsverſammlung 
ſchon ein von dem Bauunternehmer Chevalier vorgelegter Plan zu einer 
Kirche von 46X30 Fuß beſehen; der Bau ſollte fo angelegt werden, daß 
ſich Gallerien in demſelben anbringen ließen, und man beſchloß, zum Ankauf 
des Baumaterials zu ſchreiten. Bald darauf mußte zwar Paſtor Berkenmeyer 
ſich nach dem nördlichen Theil der Parochie verfügen; aber auch in ſeiner 
Abweſenheit waren ſeine Gedanken beim Kirchbau auf Manhattan. Von 
Loonenburg aus ſchrieb er am 6. Juni einen herzlichen Brief an die Gee 
meinde, ermahnte ſie, beim Bau vorſichtig zu ſein und nicht höher zu gehen, 
als die Mittel erlaubten, und ſchloß: „Der Gott des Friedens ſei mit Euch, 
daß Ihr im Frieden ſein Werk treibet und vollbringet. Er ſegne Euer 
Sorgen, Euer Thun und Eure Häuſer, ſo freut ſich ſammt Euch mit herz⸗ 
lichem Gruß Euer 

zu Gebet und Dienſt bis in den Tod verpflichteter 

W. C. Berkenmeyer.“ “) ö 
Erfreulich mußte es der New Yorker Gemeinde fein, daß an ihrem 
Kirchbau fic) auch ein Falckner betheiligte. Das war Daniel Falckner, 


ihres feligen Paſtors Bruder, der am Raritan als Paſtor mehrerer deutſchen i 


Gemeinden thätig war. Von ihm erhielt Paſtor Berkenmeyer am 23. Juni 


1) Protokolle vom 1. Aug., 28. Nov. und 26. Dee. 1726. 

2) Protokoll vom 15. Febr. 1727. 

3) A. a. O. 
4) Concept von Berkenmeyers Hand. 
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1727 oben in Claverack ein Sendſchreiben mit Collectenliſten aus der Ge⸗ 
meinde „am Mühlſtein“ und einer andern „im Gebirge jenſeit Raritans“; 
in beiden Fällen hatte Daniel Falckner ſelber die Subſcription mit je 12 
Schillings eröffnet.!) Im October war Berkenmeyer wieder bei ſeinen Leu— 
ten in New Pork und mit ihnen rührig bei den Zurüſtungen zum Kirchbau. 
» (Fortſetzung folgt.) 1 


ö Vermiſchtes. 

Hermannsburg einſt und jetzt. Unter dieſer Ueberſchrift ſchreibt die 
„Freikirche“: Wie vormals ein L. Harms zum Worte Gottes, zur Inſpira⸗ 
tion und Irrthumsloſigkeit der heiligen Schrift geſtanden hat, iſt zwar be⸗ 
kannt. Gegenüber der Dreiſtigkeit jedoch, mit welcher die jetzigen Stimm⸗ 
führer in Hermannsburg nicht allein mit ihrem Unglauben hervorgetreten 
ſind, ſondern dabei noch gar behaupten, es ſei in Hermannsburg niemals 
anders geglaubt und gelehrt worden, als ſie jetzt thun, möchten wir doch im 
Folgenden einen recht deutlichen Vergleich zwiſchen dem einſtigen und jetzigen 
Hermannsburg vor die Augen ſtellen. — So leſen wir in der Evangelien⸗ 
Poſtille von L. Harms (1860, S. 267) in der Predigt vom Sonntage Quin⸗ 
quageſimä: „Wir leſen weiter in unſerm Evangelio: es geſchah aber, da er 
nahe bei Jericho kam, ſaß ein Blinder am Wege und bettelte. Bei dieſen 
Worten rührt ſich nun gleich wieder die ſpitzfindige Vernunft. Erſtlich heißt 
| es hier: als er nahe bei Jericho war. Dadurch alſo wird angezeigt, daß 
der Blinde vor Jericho ſaß. Nun erzählt aber der Evangeliſt Marcus im 
10. Capitel: Und es geſchah, da er aus Jericho ging, fab der blinde Barti⸗ 
mäus am Wege. Marcus alſo ſagt, das ſei hinter Jericho vorgegangen. 
Wie reimt ſich nun dies Vor und Hinter? iſt das nicht ein Widerſpruch? 
Und noch eins. Lucas und Marcus nennen einen Bettler, der Evangeliſt 
Matthäus aber im 20. Capitel ſpricht ausdrücklich von zwei Blinden. Wie 
reimt ſich das? iſt das nicht auch ein Widerſpruch? Und wenn ſich die 
Bibel widerſpricht, iſt ſie dann nicht ein Lügenbuch? So ſprechen ja die 
Ungläubigen und Spötter, und das iſt bei den teufliſchen Feinden des HErrn 
IEſu ſogar eine Lieblingsbeſchäftigung, daß ſie in der Bibel ſo allerlei 
Widerſprüche aufſuchen und dann triumphirend ausrufen: da haben wir's, 
die Bibel widerſpricht ſich, darum iſt jie nicht Gottes Wort! Zu dieſem 
Zwecke leſen ſie noch die Bibel, wenn ſie auch ſonſt es nicht der Mühe werth 
halten, nur einmal einen Blick hineinzuthun. Aber merket euch dabei erſt⸗ 
lich als das Allergewiſſeſte: daß die Bibel ſich nie widerſprechen kann, weil 
ſie Gottes Wort iſt. Daß ſie aber Gottes Wort iſt, das haben wir eben 
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1) Aufzeichnung im New Yorker Protokollbuch. 
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klar aus den Weiſſagungen und deren Erfüllung gehen; was aber die 
Hauptſache iſt: der Heilige Geiſt verſiegelt es allen wahren Gläubigen ſo 
unumſtößlich gewiß in ihren Herzen, daß die Bibel Gottes Wort iſt, daß 
dies bei allen wahren Gläubigen die erſte und unumſtößliche Grundwahr⸗ 
heit iſt: die Bibel iſt Gottes Wort. Daraus folgt: ſie kann keine Wider⸗ 
ſprüche enthalten, weil Gottes Wort nicht lügt. Daher müſſen alle Wider⸗ 
ſprüche nur ſcheinbar ſein und ſind es auch. Ich kenne keine Widerſprüche ; 
in der Bibel, und wo ſie zu fein ſcheinen, da ſcheinen ſie nur jo; bet ge- 
nauerer Betrachtung aber fallen ſie weg. Aber ſo gewiß weiß ich, daß die 
Bibel Gottes Wort iſt, daß, ſelbſt wenn der Fall vorkommen ſollte, daß ich 
einige ſcheinbare Widerſprüche nicht löſen könnte, ich auf das allerbeſtimm⸗ 
teſte ſagen würde: das liegt an meiner Dummheit. In der That und Wahr⸗ 
heit ſind die Widerſprüche nicht da, weil ſie nicht da ſein können, und dann 
würde ich mich auf die Ewigkeit freuen, wo meine Dummheit aufhören wird 
und ich den HErrn und ſein Wort erkennen werde, gleichwie ich erkannt bin. 
Da werde ich es denn auch erkennen, daß alle Widerſprüche nur ſcheinbar 
waren. — Was nun das Erſte betrifft mit dem Vor und Hinter, fo ijt die 
einfache Erklärung die: der Blinde ſaß vor Jericho. Nun ging der Zug 

vorüber und der Blinde hörte, daß IEſus dabei war, da ging er nach und 
ließ ſich durch alles Drohen und Schelten nicht zurückhalten, ſondern ſchrie, 
während der Zug natürlich nicht ſtillſtand, jo lange fein: IEſu, du Sohn 
Davids, erbarme dich mein, bis er endlich, hinter Jericho angekommen, es 
dahin brachte, daß IEſus auf ihn hörte und ſich fein erbarmte. Er hat alſo 
das Betteln und Schreien vor Jericho und hinter Jericho gethan, und das 


ill 
ganz nach der Ordnung, da ja der Zug vorüberging und er alſo mit mußte, 
wenn er Gehör finden wollte. Und was das Zweite betrifft, daß von zwei jy 
Evangeliſten ein Blinder genannt wird, und von Matthäus zwei, fo kann jj, 
ich gar nicht begreifen, wie das ein Widerſpruch fein ſoll. Wenn Lucas er⸗ jy 
zählt, daß ein Blinder geheilt worden fei, wird das dadurch ausgeſchloſſen, . 
daß noch ein andrer dabei geweſen fet, der auch Heilung empfangen habe? jy 
Wenn z. B. mein Bruder mit noch einem in's Waſſer gefallen ijt und iſt (\, 
ſammt dem andern herausgezogen, und ich erzähle nun: mein Bruder iſt , 
in's Waſſer gefallen, aber glücklich herausgezogen, ſage ich damit, daß der 
Andere nicht auch in's Waſſer gefallen und herausgezogen fet? Ich erzähle n 
ja nur die Geſchichte meines Bruders, der mir nahe ſteht, das andre er⸗ bij 
wähne ich nicht. Ein andrer, der es mit angeſehen hat, erzählt von bei⸗ sini 
den; nun gut, das widerſpricht doch einander nicht. Was ich erzähle, tft | sip) 
wahr, denn ich ſpreche von meinem Bruder, was der andre erzählt, iſt auch „, 
wahr, der erzählt von beiden. Der eine Evangeliſt erzählt von der Haupt⸗ Prin, 


perſon, die vornehmlich das Rufen gethan hat und die ihm beſonders auf- ji, } 
fällig war, vielleicht auch perſönlich bekannt, wie man daraus ſchließen kann, iy), 
daß Marcus den Namen hinzufügt: Bartimäus. Der andre erzählt von un, 
beiden Blinden, die der Gnade des HErrn theilhaftig geworden find. Der Di 
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Widerſpruch wäre erſt da, wenn Lucas und Marcus geſagt hätten, es wäre 
nur ein Blinder dageweſen und nicht zwei. Das Wörtlein nur“ und micht 
zwei“ ſteht aber nicht da. Darum laßt die ſpitzfindigen Leute ſich nur ſelbſt 
ſtechen mit ihren Spitzen, ihr ſeht, daß dieſe Spitzen für einen gläubigen 
Chriſten ſtumpf ſind.“ — So wurde einſt in Hermannsburg gepredigt und 
gedruckt. Und jetzt? Jetzt wird auf einer Hermannsburger Kanzel gepredigt 
und von der Hermannsburger „Miſſionshandlung“ gedruckt und verlegt, 
man müſſe, die Inſpiration betreffend, in der Bibel unterſcheiden zwiſchen 
dem, was „die ſeligmachende Wahrheit“ betreffe, und dem, was für dieſelbe 
nicht die geringſte Bedeutung“ habe; „in Namen, Zahlen und dergleichen“ 
ſeien „von einander abweichende Angaben“, „von zwei ſich widerſprechen— 
den Zahlen glauben wir, daß bloß eine genau und richtig iſt“, und: „mit 
Schein“ und „ſcheinbaren“ Abweichungen treiben wir kein Verſteckſpiel“. 
Wer aber (wie L. Harms gethan hat) alles für wahr hält, was in der Bibel 
ſteht, der fet, fagen fie, „ein ſelbſtkluger, fertiger Eiferer“ und treibe „von 
der Einfalt in Chriſto ab“, der fei ein „geſetzlicher Phariſäer“ und ein „geiſt— 
loſer Buchſtäbler“, ja, was für einen jetzigen Hermannsburger faſt noch 
ſchrecklicher als das alles iſt, ein — „Miſſourier“, und „gegen dieſen Geiſt“ 
müßten die Gemeinden „wie Ein Mann gerüſtet“ fein. — Hermannsburg 
einſt und jetzt — ein warnendes Exempel für uns, die wir jetzt noch der 
Bibel glauben. Möge nie die Zeit kommen, da jemand, ähnlich wie wir 
jetzt, ſchreiben müßte: „Miſſouri einſt und jetzt.“ Und wenn es (was Gott 
verhüten wolle) dennoch geſchehen ſollte (denn welcher menſchliche Name und 
welcher äußere Kirchenorganismus iſt ſicher vor Abfall?), ſo wollten wir 
jedermann treulich gewarnet haben, fic) dann nicht mehr zu „Miſſouri“ zu 
halten, ſondern zu derjenigen Kirchengemeinſchaft, welche dann gerade die 
Kennzeichen der rechtgläubigen ſichtbaren Kirche Gottes auf Erden an ſich 
trägt, ſie möge einen Namen haben, welchen ſie wolle. Indeſſen hoffen 
wir aber, daß der jüngſte Tag vor der Thür iſt, und gerade der große Ab⸗ 
| fall jo vieler Chriſten unſrer Tage von dem Grunde alles Glaubens und 
| Chriſtenthums, vom Worte Gottes, legt uns das Gebet auf die Lippen: 
„Komm, HErr JEſu, komme bald!“ 

| Wie miſſionirt Rom in Indien? Man iſt wohl manchmal, wenn 
man von den Miſſionen Roms unter den Heiden hört, verſucht zu glauben, 
daß ſeine Boten unter den Heiden angeſichts der ſchrecklichen geiſtlichen 
Finſterniß, welche die Götzendiener bedeckt, doch vielleicht den Ballaſt des 
römiſchen Ceremoniendienſtes zurückzuſtellen und wenigſtens einige Strahlen 
evangeliſcher Wahrheit in die dunklen Herzen fallen laſſen werden. Sie 
bringen ja den Namen über alle Namen und die heilige Taufe überall mit 
hin und lehren ihre Chriſten zum mindeſten das apoſtoliſche Glaubens— 
bekenntniß (wenn auch in Südindien in ſchlechter Ueberſetzung) und das 
Vaterunſer. Sollte man ſich nach Phil. 1, 18. nicht darüber freuen dürfen? 
Das könnten wir doch nur dann, wenn wirklich Chriſtus durch ſie verkündigt 
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Goa⸗Prieſter Wunderdinge von dieſer Leiche, fo außerordentlich, daß ſelbſt 
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würde. Um zu erfahren, wie es damit in der römisch katholiſchen Miſſion 
in Indien beſtellt iſt, wollen wir einmal in Goa, dem Hauptſitz der portu⸗ J 
gieſiſchen Colonie auf der Weſtküſte von Indien, der lange Zeit als das 
„indiſche Rom“ angeſehen wurde, einen Beſuch machen. Dieſe erſte euro- 
päiſche Colonie in Indien hat einen Flächeninhalt von etwa 4000 Q.-Km. 
und über + Million Einwohner, darunter 241,620 Katholiken (im J. 1881), 
von denen aber nur 45,975, alſo 19% leſen können. Die alte Stadt Goa, 
einſt der Sitz eines berüchtigten Tribunals der Inquiſition, iſt jetzt ein 
Trümmerhaufen mit faſt ebenſo viel Kirchen als Häuſern, in denen nur 500 
Einwohner wohnen. Hier befindet ſich auch das Grab des berühmten 
katholiſchen Miſſionars in Indien, Franz Xaver, der mit äußeren Macht⸗ 
mitteln ausgerüſtet im 16. Jahrhundert eine große Menge von Heiden in 
Südindien äußerlich bekehrte, weshalb ihm die Katholiken den Namen des 
„Apoſtels von Indien“ beilegen, welcher jedoch nach der Tradition der ſyri⸗ 
ſchen Chriſten dem Apoſtel Thomas gebührt. In der neuen Hauptſtadt der 
Colonie Villa nova de Goa mit 20,000 Einwohnern hat neben dem Vice⸗ 
könig der katholiſche Erzbiſchof ſeinen Sitz, der den ſtolzen Titel „Primas 
von Indien“ führt und als ſolcher das Patronat über alle Katholiken in 
Indien beanſprucht. Obgleich er ſich hierbei auf päbſtliche Bullen ſtützt 
(im J. 1531 erklärte Pabſt Paul III., daß die Grenzen des Biſchofs von 
Goa vom Kap der guten Hoffnung bis nach China ſich erſtrecken ſollten und 
zwar unter der Oberhoheit des Königs von Portugal), ſo haben doch ſeit 
der Errichtung des engliſch-indiſchen Reiches die in demſelben wohnenden 
Katholiken (963,054 Seelen) dieſe Oberhoheit des protugieſiſchen Erzbiſchofs 
je länger je weniger anerkannt. Die in neuerer Zeit von der Propaganda 
nach Indien geſandten Biſchöfe und Prieſter verdrängten die meiſtens ſehr 
ungebildeten portugieſiſchen Prieſter, die vorwiegend ſich nur aus den Halb⸗ 
europäern recrutiren. Das gab Anlaß zu vielen ärgerlichen Streitigkeiten 
und Prozeſſen, ja, zu einem zeitweiligen Schisma, bis endlich im J. 1886 
ein Concordat zwiſchen dem Pabſte und dem König von Portugal abge⸗ 
ſchloſſen wurde, wonach letzterer das Recht hat, noch in Sanet Thome bei 
Madras, Kotſchin, Mangalur, Quilon und Tritſchinopoli Biſchöfe einzu⸗ 
ſetzen. Aber damit ijt der Streit und die Verwirrung noch keineswegs be⸗ 
endigt, ſondern ſetzt fic) in allen Städten fort, wo es eine „doppelte römiſche 
Jurisdiction“, eine portugieſiſche und eine unmittelbar päbſtliche, gibt. 
Deshalb hat vor kurzem die „Madras Catholic Union“ ein langes Bittgeſuch 
an den engliſchen Premierminiſter eingeſandt, worin ſie um Abſtellung dieſes 
Patronats auf dem Wege diplomatiſcher Verhandlung mit Portugal bittet. 
Doch kehren wir nach Alt-Goa zurück. Dort wurde am 4. December v. J. 
„das Feſt des Apoſtels von Indien“ gefeiert. Der Hauptgegenſtand des 
Intereſſes, der Pilgrime aus weiter Ferne herbeilodte, wat die Ausſtellung 
des Leichnams des Franz Xaver. Schon ſeit alten Zeiten erzählten die 
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die findigen Brahmanen ſie darum beneiden mögen. Die Leiche „des Hei⸗ 


ligen“, ſo erzählt man, ſoll jahrhundertelang ganz friſch geblieben ſein, die 


Glieder biegſam, das Fleiſch weich, ja, das Blut friſch, ſo daß es zu fließen 
begann, ſobald man Einſchnitte in's Fleiſch gemacht hatte. Viele Zeugen 


wollten das geſehen haben. Zeichen und Wunder hatten da natürlich nicht 
gefehlt. Darum pflegte man von Zeit zu Zeit dieſe Wunderreliquie in 
einem koſtbaren ſilbernen Sarge der ſtaunenden Menge zu zeigen, die da⸗ 
durch gewöhnlich „zu großer religiöſer Begeiſterung entzündet wurde“, wie 


ein Correſpondent ſchreibt. So glaubte man denn auch im vergangenen 


Jahre wieder einmal die mattbrennende Flamme des Glaubenseifers der 
indiſchen Katholiken durch ein Taver⸗Feſt anfachen zu müſſen. Das war 
wohl um ſo nöthiger, weil nicht lange vorher die portugieſiſche Colonial— 
regierung durch einen nur mühſam unterdrückten Aufſtand ihrer Unterthanen 
in ein ungünſtiges Licht geſtellt worden war. Am 4. December wurde 
Kaver's Leichnam auf einem Katafalk inmitten der Kirche „Bom Jeſus“ zu 
Goa ausgeſtellt. Gegen 50,000 Pilgrime, viele Biſchöfe aus verſchiedenen 
Biſchofsſitzen von Indien, 14 Kanoniker, 800 Prieſter und 192 Seminari⸗ 
ſten waren zu dieſer Schauſtellung zuſammengekommen. In „impoſanter“ 
Proceſſion, die eine engliſche Meile lang war, zogen ſie in die Kirche. 
Hier drängte ſich nun ein Menſchenknäuel von 10,000 Leuten zuſammen. 
Das Gedränge und der Lärm war manchmal ſo arg, daß das Militär nur 
mit Anwendung von Gewalt Ordnung halten konnte. Jeder wollte die 


Füße des Heiligen kuͤſſen, wozu aber jedem auf höchſten Befehl nur eine 


Viertelminute Zeit gelaſſen wurde. Um noch mehr Segen mit hinwegau- 
nehmen, legten die meiſten wohl auch ihre Roſenkränze oder andere Gegen⸗ 


ſtände für einen Augenblick auf die „heiligen“ Füße. Selbſt Ausſätzige 


und mit anderen anſteckenden Krankheiten Behaftete drängten ſich heran. 


Aber was ſahen die begünſtigteren Pilgrime, denen man mehr Zeit ließ als 
der großen Menge, durch den Glasdeckel? Hatte etwa die Wunderkraft des 
„Heiligen“ nachgelaſſen, oder haben ſich die Zeiten und Augen der Menſchen 
geändert? Ein Augenzeuge, ſelbſt ein Katholik, berichtet in der „Madras 
Mail“, daß er durch den Glasdeckel die Leiche ganz deutlich geſehen und bez 
merkt habe, daß ſie gegen früher ſehr zuſammengeſchrumpft und einer Kinder— 
leiche ähnlich ſei, das Geſicht ganz eingefallen, vertrocknet und pergament⸗ 
ähnlich, ſo daß man ſich gar keine Vorſtellung von den Geſichtszügen Xaver's 
machen könne. Nur das breite Kinn laſſe auf ſeinen energiſchen, reſoluten 
Charakter ſchließen. Im Ganzen, meint er, mache ein ſolcher Anblick einen 
ſo üblen Eindruck, daß es beſſer ſei, wenn man ſolche Schauſtellungen ganz 


unterlaſſe. Doch dazu wird es wohl für's erſte nicht kommen; denn der— 


artige Feſte bringen für Kirche, Staat und Stadt ein ſchönes Stück Geld ein. 


An manchen Tagen wurden diesmal 2—3000 Rupien eingelegt, und bei 
dem letzten Feſte foll die Colonialregierung aus den Pilgergroſchen 50,000 
Rupien bekommen haben. Damit die Augenluſt der Menge, die zum größ⸗ 
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Schriftſtellen dieſelbe näher zu beſtimmen. Danach ſteht zunächſt felt, 


der Kirche bildet, nur anhaftet, inſofern dieſe Gemeinſchaft eben nicht fein 


Werner 
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ten Theil kaum die Füße des Xaver recht ſehen konnte, doch noch in anderer 
Weiſe befriedigt werde, wurde ein großes Feuerwerk abgebrannt und die 
Stadt illuminirt. Auch an vielen anderen Beluſtigungen fehlte es nicht. 
Sonſt konnte man viele Klagen hören über die unzureichenden Vorkehrungen 
zur Unterbringung der Feſtgäſte, ſchlechtes Waſſer u. dgl. Bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten, wo ſich die römiſche Kirche in ihrem vollſten Glanze zeigt und 
damit in dem heidniſchen Lande aus ihrer Zurückhaltung, die ſie ſonſt den 
Heiden gegenüber einnimmt, heraustritt, wird es uns am offenbarſten, daß 
der geringe Reſt der chriſtlichen Gnadengüter, den Roms Miſſionare zu 
den Heiden tragen, durch dieſen Berg antichriſtlicher Irrlehren und Miß⸗ 
bräuche ganz verſchüttet wird. Wie in Goa werden auch an anderen Orten 
in Indien die römiſchen Feſte gefeiert, wie z. B. das Thomasfeſt auf dem 
Thomasberge bei Madras, das Marienfeſt bei Negapatam u. a. Kann 
man ſich da wundern, wenn unter den Gliedern dieſer Kirche ſich nur ſehr 
wenige Spuren geiſtlichen Lebens, aber deſto mehr übertünchtes Heidenthum 
findet? Und die Miſſionspraxis dieſer Kirche wollte man der evangeliſchen 
Miſſion als muſtergültige vorhalten? (A. E. L. K.) 
Ws ijt die Kirche? Hierüber leſen wir im „Pilger aus Sachſen“ 
neben manchem Verkehrten Folgendes: Die Kirche iſt durchaus nur eine Ge⸗ 
meinſchaft, nämlich eine Gemeinſchaft der an Chriſtum Gläubi⸗ 
gen, unmöglich dürfen wir die Heilsanſtalt als den nächſten Begriff 
der Kirche bezeichnen. In dieſem Sinne ſpricht ſich Luther im Großen 
Katechismus anläßlich der ſprachlichen Beſprechung des Wortes Kirche 
dahin aus: „Darum ſollt's auf echt Deutſch und unſer Mutterſprache 
heißen eine chriſtliche Gemeine oder Sammlung, oder auf's allerbeſte und 
kläreſte eine heilige Chriſtenheit.“ Dieſe Bemerkung Luthers hat gewiß 
für diejenigen etwas Beruhigendes und Tröſtliches in ſich, welche die 
namenloſe Unklarheit und Begriffsverwirrung, die gegenüber dieſem im 
Mittelpunkte des kirchlichen Lebens ſtehenden Hauptbegriff Kirche in der 
Gegenwart faſt allenthalben uns entgegentritt und ſehr ſchwer wiegende 
Verirrungen im kirchlichen Leben zur Folge hat, nicht leicht nehmen, ſon⸗ 
dern ſchmerzlich beklagen. Andernfalls könnte man wirklich auf den Ge⸗ 
danken gerathen, den Römiſchen die Bezeichnung „Kirche“ als Zugabe zu 
dem von ihnen in Anſpruch genommenen „katholiſch“ noch hinzuzuſchenken, 
mehr als die letztere Bezeichnung könnten ſie jene ja doch auch nicht miß⸗ 
brauchen. Unſerer Auffaſſung vom Weſen der Kirche gibt das Neue Teſta 
ment Recht durch eine reiche Fülle bildlicher Bezeichnungen aus dem Munde 
des HErrn ſelbſt. . . Alle dieſe Gleichnißbilder geben, wie geſagt, unſerer 
Auffaſſung vom Weſen der Kirche Recht, wonach wir ſie als die gläubige 
Gemeinde JEſu Chriſti bezeichnen, wir haben nun nur nach Maßgabe jener 


alles Anſtaltliche der Gemeinſchaft, die in Wahrheit allein den Grundbeg 
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kann ohne Verwaltung der von Chriſto ihr mitgetheilten Gnadenmittel; 


Rgleichwie fie ſelbſt erſt durch den ausgeſtreuten Samen des himmliſchen 


Säemanns in's Leben getreten iſt, ſie ſelbſt hervorgegangen wie ein Baum 
aus dem Senfkorn, ſo iſt nun die Thätigkeit, durch die ſie geworden, ihr 


ſelbſt als Handelnder und Wirkender eigen. Nun iſt fie es, welche den 
Samen des göttlichen Wortes ausſtreut, nun iſt jie es, die ſenfkornartig das 


Wachsthum der Gemeinde fördert. Das iſt die, wenn man ſo ſagen will, 
anſtaltliche Thätigkeit, wie ſie ſchlechthin untrennbar iſt von der Gemeinde. 
Wäre dagegen die Kirche im Weſentlichen als Heilsanſtalt aufzufaſſen, ſo 
müßten wir allerdings mit einem lieben, aber hierin ſicher irrenden Dog— 
matiker unſerer Kirche ſagen: „Kirche iſt die Gemeinſchaft aller berufenen 
Chriſten unter Chriſto, dem Haupte, im Heiligen Geiſte, in welcher derſelbe 
durch Wort und Sacrament in der Gemeinde Gläubige erzeugt, erhält und 
eint. Es ſteht in Wahrheit fo, daß die Kirche nicht weſentlich der geheim— 
nißvolle Verband der wahrhaftigen Gläubigen iſt, ſondern weſentlich die 
organiſirte Gemeinſchaft aller berufenen Chriſten. Zum Leibe Chriſti ge- 
hört nämlich: Organiſation, Lehre, Verfaſſung und Cultus.“ Erwägen 


wir doch ja ernſtlich die nothwendigen Folgerungen, welche aus dieſer Auf— 


faſſung ſich ergeben. .. Wer immer auf dieſem Standpunkte ſteht, daß er 


die Kirche weſentlich als Gnadenmittelanſtalt auffaßt, muß folgerichtig 


immer, was Kirchendaſein erſt vermittelt, mit dem verwechſeln, was Kirche 


iſt. Wir haben uns als Lutheraner allen Ernſtes gegen dieſe Zumuthung, die 


Kirche zum großen Gnadenmittel zu machen, zu verwahren, denn dieſe Auf— 


faſſung führt ſchnurgeraden Weges zum Kirchenbegriffe Roms. Aber es iſt 
wahr, die Macht des römiſchen Irrthums iſt groß, und wir können leider 


nur zu leicht an uns die Erfahrung machen, wie ſchwer oft gegen denſelben 
anzukämpfen iſt, und hinſichtlich der großen Menge des chriſtlichen Volkes 
muß wohl leider geſagt werden, daß unter den kirchlichen Verhältniſſen, wie 
ſie dermalen in Wirklichkeit geſtaltet ſind, auch in den evangeliſchen Landen 
die Klarheit der Erkenntniß faſt auf Null herabgeſunken iſt. .. Wir Kinder 
des neunzehnten Jahrhunderts, durch Hegels Philoſophie ſo reich geworden 
an allerlei Gattungsbegriffen, verſtehen vom Staat, von der Nation, von 
der Geſellſchaft u. ſ. w. fo zu reden, als ob mit dieſen oder ähnlichen Bez 
griffen eben nicht immer eine Summe lebendiger Menſchen bezeichnet würde, 
ſondern auch ein gewiſſes, allerdings nicht näher zu beſtimmendes ſelbſt— 
ſtändiges Gein... Aller äußerer Organismus hat mit der 
Kirche, wenn wir auf ihr Weſen ſehen, nichts, gar nichts 
zu thun. So lehrt uns die Schrift, ſo unſere Bekenntniſſe. Oder ſollten 
wir uns heute nicht mehr zu dem bekennen können, was Luther in ſeinem 
Großen Katechismus ſonderlich den Lehrern ſo dringend an's Herz legt: 
„Ich glaube, daß da ſei ein heiliges Häuflein und Gemeinde auf Erden 
eiteler Heiligen, unter einem Haupt Chriſto, durch den Heiligen Geiſt zu— 
ſammen berufen, in einem Glauben, Sinne und Verſtand, mit mancherlei 
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Gaben, doch einträchtig in der Liebe, ohne Rotten und Spaltung. Der⸗ 
ſelbigen bin ich auch ein Stück und Glied, aller Güter, ſo ſie hat, theilhaftig 
und Mitgenoſſe, durch den Heiligen Geiſt dahin gebracht und eingeleibet da- 
durch, daß ich Gottes Wort gehöret habe und noch höre, welches iſt der An- 


fang hineinzukommen. — So bleibt der Heilige Geiſt bei der heiligen Ge⸗ 
meinde oder Chriſtenheit bis auf den jüngſten Tag, dadurch er uns holet 
und brauchet ſie dazu, das Wort zu führen und zu treiben, dadurch er die 


Heiligung macht und mehret, daß ſie täglich zunehme und ſtark werde im 
Glauben und ſeinen Früchten, ſo er ſchaffet. — Darnach weiter glauben 
wir, daß wir in der Chriſtenheit haben Vergebung der Sünden, welches ge⸗ 
ſchieht durch die heiligen Sacramente und Abſolution, dazu allerlei Troſt⸗ 
ſprüche des ganzen Evangelii. — Alſo macht der Heilige Geiſt, daß, ob wir 


gleich Sünde haben, ſie uns doch nicht ſchaden kann, weil wir in der Chriſten⸗ 
heit ſind, da eitel Vergebung der Sünde iſt, beide daß uns Gott vergibt 
und wir unter einander vergeben, tragen und aufhelfen.“ Iſt das Anſtalt? 
Nein, perſönlichſte Gemeinſchaft, Leben der gläubigen Gemeinde, geeint 
unter ihrem verklärten Haupte IEſu Chriſto, gegenwärtig den Seinen bis 
an der Welt Ende. 


Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 


IJ. Amerika. 

„Herold und Zeitſchrift.“ Wir geben im Folgenden einige Proben, wie dieſes 
Blatt in faſt jeder Nummer gegen „Miſſouri“ polemiſirt. In der Nummer vom 
11. April heißt es: „Eine Geſchichte der Prädeſtination theilt Prof. Stellhorn in 
„Theologiſche Zeitblätter- mit und weiſt nach, daß die Lehre der Miſſouri⸗Synode 


über die Gnadenwahl faſt wörtlich den Schriften Ulrich Zwingli's 


entnommen ſei.“ Einen ſolchen Unſinn hat Prof. Stellhorn wohl kaum 
drucken laſſen; ſchon die Klugheit würde ihm das verbieten. Wahrſcheinlicher iſt, 
daß der in theologiſchen Dingen ganz unwiſſende Notizenſchreiber in „Herold und 


Zeitſchrift“ Prof. Stellhorns Artikel gar nicht verſtanden hat. — In derſelben 


Nummer wird Miſſouri beſchuldigt, daß es Hermannsburg verleumde, wenn es 
letzteres, inſofern es durch P. Wagner vertreten wird, des Abfalls von der In⸗ 


ſpirationslehre zeihe. Da hat die ohio'ſche „Kirchenzeitung“ doch klüger gehandelt, f 


ſich ein Hinterthürchen offen zu laſſen. Die „Kirchenzeitung“ nämlich hat zwar 
durch den Abdruck einer zweideutig gehaltenen Erklärung von Egmont Harms 


Hermannsburg vorläufig gegen Miſſouri in Schutz genommen, aber doch zugleich 


erklärt, die Sache näher unterſuchen zu wollen. — In derſelben Nummer von 
„H. u. Z.“ führt N. des Längeren aus, daß ſich Miſſouri vor „H. u. Z.“ und ſonder⸗ 
lich vor N. fürchte, weil ihm, N., die Gräbner'ſche „Widerlegung einer übel⸗ 


gerathenen Apologie des General Council“ nicht zugeſandt worden ſei. N. ſtellt 


ſich, als ob er noch nicht die Situation begriffen habe, in welche er ſich durch ſeine 
beharrliche falſche Berichterſtattung bei allen wahrheitsliebenden Leuten, die die 


betreffende Sache kennen, gebracht hat. N. werden keine Schriften mehr zum Zweck 


der Beurtheilung zugeſendet, weil er (N.) nicht ehrlich iſt. — In der folgenden 
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Nummer von „H. u. Z.“ findet ſich die folgende Auslaſſung gegen Miſſouri: „Be— 
kanntlich macht die Miſſouri⸗Synode viel Lärm hinſichtlich ihrer Verwerfung alles 
Logenweſens. Ihre Diſtricte beſprechen Theſen, man erklärt den Logen den Krieg, 

predigt gegen dieſelben, aber welche Gemeinde hat Miſſouri je wegen 

Logen ausgeſchloſſen?“ Der Notizenſchreiber in „H. u. Z.“ ſollte fic) darauf 

beſchränken, ſeinen Leſern zu melden, wenn Jemand einen goldbeknopften Stock 

zum Geſchenk erhalten oder etwas Aehnliches paſſirt ijt. Fragen der Lehre und 
der kirchlichen Praxis aber ſollte er nicht beſprechen; ſie überſteigen ſein Verſtändniß. 

Der Herausgeber von „H. u. 3.“ lege doch die Thatſache, daß noch eine Anzahl 


miſſouriſcher Paſtoren ſein Blatt leſen, nicht falſch aus. Dieſe leſen fein Blatt 
nicht, um aus demſelben Belehrung zu ſchöpfen, ſondern u. A. auch deshalb, um 
einen Beleg dafür an Hand zu haben, was für Blätter innerhalb des Council ihre 
Exiſtenz friſten können. F. P. 
Auguſtana⸗Synode. An Stelle des kürzlich verſtorbenen Dr. Haſſelquiſt wurde 
Prof. Olaf Ollſen aus Woodhill, Ill., zum Präſidenten des ſchwediſchen ev.-luth. 
Auguſtang⸗College in Rock Island, Ill., gewählt. Der Erwählte iſt in Schweden 
geboren, genoß ebendaſelbſt ſeine Ausbildung und kam 1869 in die Vereinigten 
Staaten. (Gem. ⸗Blatt.) 
Canada⸗ Synode. Auch das „Kirchen-Blatt“ der Canada-Synode hatte die 
Beſchuldigung erhoben, daß Miſſouri fälſchlich das General Council der Duldung 
falſcher Lehre anklage. Darauf machte das von unſern Brüdern in Canada heraus- 
gegebene „Lutheriſche Volksblatt“ das folgende Anerbieten: „Um jedermann Ge— 
legenheit zu geben, dieſer Sache auf den Grund zu kommen, erbieten wir uns hier⸗ 
mit, in einer öffentlichen Disputation den Beweis zu bringen ſchwarz auf weiß aus 
dem Organ der Canada⸗Synode, daß das General-Konzil, und ganz beſonders die 
Canada⸗Synode, falſche Lehre in ihrer Mitte duldet. Dieſe Disputation kann ent⸗ 
weder in unſerer Kirche zu Sebringville oder in irgend einer Kirche der Canada⸗ 
Synode ſtattfinden, und jedem, der nur dazu Luſt hat, freier Zutritt gewährt 
werden.“ Das „Kirchen⸗Blatt“ will auf dieſe Disputation nicht eingehen, unter 
der Begründung: „Was würde dabei herauskommen? Wir würden uns weiß 
waſchen, und Sie würden mit der Ihnen eigenen Virtuoſität dennoch aus weiß 
ſchwarz machen.“ 


II. Ausland. 


Landeskirchliches. Ueber „manche Diener der Kirche“ läßt ſich die Stöcker'ſche 
Kirchenzeitung ſo aus: „Schon die Art und Weiſe der theologiſchen Vorbildung iſt 
jo angelegt, daß es für manche nicht eben leicht wird, ſich zur Feſtigkeit und Klar— 
heit theologiſcher und chriſtlicher Erkenntniß und Ueberzeugung hindurchzuringen 
und — hindurchzubeten. — Recht unreif und chriſtlich wenig gefördert bezieht 
mancher junge Mann die Univerſität, und auch künftige, Diener am Wort’ werfen 
ſich oftmals mit ſolcher Hingabe in den Strudel der ſtudentiſchen Genüſſe und Ge— 
pflogenheiten bis auf die mit Eifer cultivirten Menſuren hinein, daß es den ſpäte⸗ 
ven Paſtoren mitunter ſchwer fällt, bei ihren Zuſammenkünften das apoſtoliſche 
Wort feſt in's Auge zu faſſen: Da ich ein Kind war, da redete (und handelte) ich 
wie ein Kind und hatte kindiſche Anſchläge. Da ich aber ein Mann ward, that ich 
ab, was kindiſch war. Und nun wird noch dazu auf der Univerſität der junge 
Mann vor eine ſolche Fluth von Problemen und Theorien geſtellt, daß es kaum 
dem urtheilsfähigen und gereiften Manne zuweilen leicht fällt, ſich ein begründetes 
Urtheil zu bilden und einen ſicheren und klaren Weg aus den Labyrinthen heraus 
zu finden. Wir weiſen im Blick auf die jungen Theologen auf die Gegenſätze und 
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Widerſprüche hin, die fic) mit den Namen der theologiſchen Faeultäten Leipzig, 
Greifswald und Erlangen, Jena und Straßburg, Göttingen, Marburg und Gießen 
verbinden. Wie mag es dem jungen Manne gelingen, ſelbſt wenn er guten Willen. 
dazu mitbringen ſollte, eine feſte klare Stellung zwiſchen den Parteien und den hin 
und her ſchwirrenden Meinungen und Auffaſſungen einzunehmen? Cs ijt in der 
That ungemein ſchwer, ſich durchzuringen und, wie wir es gerne ſchon möchten, 
eine poſitive und bibliſch fundamentirte Haltung im Amte zu gewinnen. Zeit ihres. 
Lebens ſchwanken viele hin und her, „gleich wie die Meereswoge, die vom Winde 
hin und her getrieben und gewebet wird‘; um fic) davon zu überzeugen, wie haltlos. 
und ſchwankend doch manche daſtehen und bleiben, dazu reichen wiederholte Be⸗ 
obachtungen auf den Conferenzen aus. — Hierzu kommt ferner noch die Thatſache 
eines hier und da recht ungebundenen und wenig gehaltreichen und geziemenden 
Lebens; es laſſen ſich wohl Beobachtungen über ein Minus von geiſtlichem Decorum 
im Blick auf manche anſtellen. Wem mag nicht ſchon ein Wort wie Hebräer 13, 9 
bedeutungsvoll geworden ſein? „Laſſet euch nicht mit mancherlei und fremden 
Lehren umtreiben, denn es iſt ein köſtliches Ding, daß das Herz feſt werde, welches. 
geſchiehet durch Gnade.“ Faſt ſcheint es, als hätten dieſe Gnadenerfahrung manche 
nicht a obſchon fie die Gnade Gottes in Chriſto IEſu amtlich zu verkündigen 
haben. Darum ſo wenig Feſtigkeit, Heilsgewißheit, deshalb jo wenig feſte und 
gewiſſe Tritte im Leben wie im Amte!“ 

Preußen. Die „Ev. Kirchenzeitung“ iſt mit der Ernennung des Dr. Bark⸗ 
hauſen zum Präſidenten des Oberkirchenraths und der des Grafen Zedlitz-⸗Trützſchler⸗ 
zum Cultusminifter ſehr zufrieden. Sie hofft, daß dieſe Ernennungen der Kirche 
zum Segen gereichen werden. Die beiden Ernannten werden beſtrebt ſein, den 
status quo, nämlich die Verquickung von Kirche und Staat, aufrecht zu erhalten. 
Wenn das ein „Segen“ für die N iſt, fo werden auch die neuen Beamten 
„ſegensreich“ wirken. F. P. 

Berliner Stadtmiſſion. Am diesjährigen Jahresfeſt dieſer Miſſion, am 9. März, 
erſtattete P. Stöcker folgenden Bericht: „Die Berliner Stadtmiſſion umfaßt zur 
Zeit 4 Geiſtliche und 34 Stadtmiſſionare, von denen 8 als Currendeführer fungiren, 
während 26 in 17 verſchiedenen Gemeinden der Stadt thätig ſind. Sie verfügt 
über 12 Predigtſäle, die im Centrum, im Nordweſten, Norden, Nordoſten, Oſten, 
Südoſten und Südweſten der Stadt liegen. In den Männervereinen ſtehen der 
Stadtmiſſion 371, in den Frauenvereinen 279 Mitglieder zur Seite. In den Sonn⸗ 
tagsſchulen werden mehr als 15,000 Kinder geſammelt. 6020 dieſer Kinder be⸗ 
theiligen ſich mit Einlagen an der Sparkaſſe der Sonntagsſchulen, welche im letzten 
Jahre 42,600 Mark vereinnahmte und 35,000 Mark wieder zur Auszahlung brachte. 
In den Geſangchören find 294 Sänger und Sängerinnen, in den Poſaunenchören 
195 Bläſer vereinigt. Die Bibelſtunden werden wöchentlich von 2500 Perſonen 
beſucht. Zwei Säle ſtehen jungen Mädchen und Arbeiterinnen zur Verfügung, die 
hier in angemeſſener Weiſe beſchäftigt werden. Drei grelle Schlaglichter“, ſagte der 
Berichterſtatter“, warf das Jahr 1890 auf unſere Zuſtände. Am 20. Februar wur⸗ 
den in Berlin 127,000 Stimmen des Umſturzes abgegeben; am 1. Mai mißlang der- 
Feiertag des Umſturzes, und am 1. October wurde eine ganze Bevölkerungsſchicht, 
die bisher unter dem Geſetz ſtand, freigemacht. Der 1. Mai hat viel Armuth ge⸗ 


ſchaffen, viele Arbeiter brodlos und hoffnungslos gemacht, manche in ſeinen Folgen ‘ 


zu Selbſtmord getrieben oder in's Gefängniß gebracht. Das hat die Stadtmiſſion f 
bei ihrer Arbeit in dieſen Schichten ſchwer empfunden. Der 1. October brachte den 
Ruf zum Maſſenaustritt aus der Landeskirche. Nicht allzu viele ſind dem Rufe ge⸗ 
folgt. In einer Gemeinde waren es 100, in manchen 50 oder weniger, die ihren P 
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Austritt erklärten. Traurig ſind die meiſten Unterhaltungen, die mit den Aus⸗ 
getretenen gepflogen wurden. Gottesleugnung und Haß trugen dieſe zur Schau. 


Noch tiefer geht die Wirkung des anderen Loſungswortes des Umſturzes: Los von 


Geſetz und Ordnung! Die Zahl der zerrütteten Familien, der eheverlaſſenen 
Frauen mehrt ſich. Es geht nicht vorwärts. Aus ſechs Straßen in einer Vorſtadt 
mit hohen volkreichen Häuſern gehen nur ſo viel Leute in die Kirche, als in einer 
Stube Platz haben. Von 140 Familien, die in einem Hauſe wohnen, iſt nur eine 


kirchlich; von 90 Familien in einem anderen Hauſe halten ſich nur zwei Frauen 


regelmäßig zur Kirche. Der Unglaube hält ſeine Ernte, und die Secten und die 
Heilsarmee kommen auch zu ernten. Bei den Beſuchen haben die 34 Stadtmiſſionare 
eine Verſchärfung des Haſſes gegen die Kirche, ein Sinken der Sittlichkeit wahr— 
genommen. Bei einem einzigen Stadtmiſſionar ſind 56 gerichtlich beſtrafte Schüler 
zur Anzeige gebracht. 845 Proſtituirte ſind der Stadtmiſſion überwieſen, darunter 
53 Mädchen von 13-16 Jahren!“ (A. E. L. K.) Was der Berichterſtatter beklagt, 
darüber ſollte er ſich vielmehr freuen, nämlich daß die radikalen Feinde Chriſti der 
Kirche den Dienſt erweiſen und aus ihr ausgehen. Ein Maſſenaustritt der unchriſt— 
lichen Maſſen wäre nur ein Segen für die Kirche. Oder gibt man ſich noch immer 
dem unglückſeligen Wahn hin, als könnte man die Maſſen chriſtlich machen? 

Breslauer Synode. Die in der vorigen Nummer erwähnte Petition des 
Breslauer Oberkirchencollegiums, die ihm untergebene Kirchengemeinſchaft als 
eine öffentlich aufgenommene Religionsgeſellſchaft anzuerkennen, iſt im preußiſchen 
Herrenhaus am 21. März durch Uebergang zur Tagesordnung erledigt worden. 

Leipziger Miſſion. Zum Director der evangeliſch-lutheriſchen Miſſion zu 
Leipzig iſt der bisherige Superintendent von Schwartz in Cremlingen (Braun⸗ 
ſchweig) ernannt worden; ſein Amtsantritt ſoll zum 1. Mai erfolgen. Director 
Hardeland, welcher ſchon im Januar in ſein neues Amt als Superintendent von 
Doberan (Mecklenburg) eingewieſen wurde, wird Mitte April die Geſchäfte im 
Miſſionshauſe zu Leipzig niederlegen. 

Dr. Ruperti iſt durch königliche Cabinetsordre zum Generalſuperintendenten 
für Holſtein ernannt worden. Dazu bemerkt der „Zeuge der Wahrheit“: Dr. Ruperti 
„läßt ſich alſo von einem unirten Fürſten für ein hohes Amt ernennen. Freilich iſt 
fein Wirkungskreis das immer noch dem Namen nach „lutheriſche“ Holſtein, das 
aber dem unioniſtiſchen Kirchenregiment unterſtellt iſt, und Dr. Ruperti wird ſomit 
ein Diener der Union.“ 

Gottesläſterliche Unverſchämtheit der Papiſten. Anläßlich der Jeſuitendebatte 
in Deutſchland iſt auch die Moral der Jeſuiten wieder Gegenſtand der öffentlichen 
Beſprechung geworden. Die kirchliche und die weltliche Preſſe hat auf die alle kirch— 
liche und weltliche Ordnung umſtoßende jeſuitiſche Moral hingewieſen. Dieſe An⸗ 
griffe ſucht ein Papiſt, wie wir aus den „Augsburger Neueſten Nachrichten“ vom 
18. Januar erſehen, dadurch zu pariren, daß er behauptet, der Proteſtantismus 
huldige „einer noch viel laxeren Moral“, äls der Jeſuitenorden, denn er (der Pro— 
teſtantismus) lehre, „es ſeien überhaupt gar keine guten Werke nothwendig zur 
Seligkeit, ſondern nur der Glaube“. Dieſer papiſtiſchen Auslaſſung gegenüber 


weiſt ein Correſpondent der „Augsburger Neueſten Nachrichten“ aus der Wugs- 


burgiſchen Confeſſion und aus einem Ausſpruch Luthers nach, „daß wenn nach 
proteſtantiſcher Lehre gemäß der heiligen Schrift die guten Werke auch niemals als 
Grund der Seligkeit anerkannt werden, doch mit aller Entſchiedenheit die Uebung 
derſelben gefordert wird als Beweis der Echtheit des Glaubens, wie als Frucht des 
neuen Gehorſams und Ausdruck der dankbaren Liebe gegen Gott“. Zugleich wäre 
ein Hinweis darauf am Platze geweſen, daß durch jene papiſtiſche Auslaſſung die 
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8 ganze ſchriſtliche Religion verläſtert wird. Denn die chriſtliche Religion 
1 unterſcheidet ſich dadurch von allen heidniſchen Religionen, daß nach der erſteren 


ein Menſch in keiner Weiſe durch ſeine eigenen guten Werke, ſondern allein durch 
das ſtellvertretende Werk Chriſti, das heißt, durch den Glauben, ſelig wird. 
F. P. 3 

Aus dem Reich des Antichriſts. Folgende Vorfälle der jüngſten Vergangen⸗ 
heit beweiſen auf's Neue die Wahrheit der jeſuitiſch-papiſtiſchen Parole Sint ut 
sunt aut non sint: „Die Ausſtellung des heiligen Rockes zu Trier ſcheint auf un⸗ 
beſtimmte Zeit vertagt zu ſein; die für den 1. März erwartete Verkündigung ijt 
nicht erfolgt. Im Herbſt 1887, gelegentlich der Katholikenverſammlung in Trier, 
forderte der Biſchof von Luxemburg den Biſchof von Trier auf, er möge doch den 
heiligen Rock recht bald wieder ausſtellen. Dr. Korum antwortete, bislang habe 
immer Gott ſelbſt den Augenblick beſtimmt, an dem die Reliquie vorzuzeigen ſei. 
Es ſei dies immer bei einem Weltereigniß geſchehen; ob ein ſolches nahe fei, wiſſe⸗ 
er nicht. Thatſache iſt, daß Verhandlungen mit den maßgebenden weltlichen Be⸗ 
hörden ſtattgefunden, anſcheinend ohne zu dem gewünſchten Erfolg geführt zu 
haben.“ — „Der zweite deutſche Pilgerzug nach Spanien, in das Land der Heiligen, 
wird am 14. April München verlaſſen und ſechs Wochen in Anſpruch nehmen. Auf 
der Hinfahrt wird u. a. die bei Dijon gelegene Geburtsſtätte des h. Bernhard 
geb. 1091) aufgeſucht und der Montherat mit ſeinem uralten Heiligthum beſtiegen. 
2 Am 6. und 7. Mai ſollen in Santiago di Compoſtella „die Ueberreſte des Apoſtels. 
Jacobus des Aelteren' verehrt werden. Von Programmpunkten der Rückfahrt ſeien 
hervorgehoben: Avila (h. Thereſia), Valladolid mit dem Sterbezimmer des Colum⸗ 

* bus, Loyala ,mit der Heimſtätte des h. Ignatius“, Lourdes (am 18. und 19. Mai), 
a unfern von Dax das elterliche Haus des h. Vincenz von Paul und in Tours die 
Ruheſtätte des h. Martinus. Den Schluß der Reiſe bildet Paris (23. und 24. Mai). 
5 Unternehmer des Pilgerzuges iſt der Canonicus Geiger in München.“ — „Der Zer⸗ 
* fall mit dem in Verwahrloſung aufgewachſenen älteſten Sohne und einer Gemahlin, 
der ſelbſt die erbittertſte Feindſeligkeit Hochachtung nicht vorenthalten konnte, haben 
das Sterbezimmer des letzten bedeutenden Napoleoniden, des am 17. März zu Rom 
verſtorbenen Prinzen Jerome Napoleon, zum Schauplatz von Auftritten gemacht, 
deren Niedrigkeit alles Dageweſene übertrifft, und die das Verdammungsurtheil 


5 : über die Atmoſphäre beſtätigen, in welcher die Vertreter eines der reichſt aus⸗ 
. geſtatteten Geſchlechter aller Zeiten zu Grunde gegangen ſind. Ein widriges 


Schauſpiel entwickelte auch die katholiſche Kirche. Sie hat, als der Prinz ſcheinbar 
im Sterben lag, die Hand gierig nach ſeiner Seele ausgeſtreckt und ſich durch ſeine 
entſchloſſene Abwehr nicht wegſcheuchen laſſen. Cardinal Mermillod, Cardinal 
Bonaparte und Abbé Puyol umflatterten den todkranken Mann. Sie ſaßen im 
Sterbezimmer, in der Krankenſtube, am Schmerzenslager und hielten das Auge auf 
ihn geheftet. Sie lauerten auf ſeine Bewegungen. Rührte er ſich, jo blieben ſie 
ſtill oder wichen zurück. Wurde er regungslos, ſo ſchlichen ſie näher heran, ganz 
nahe, bis er wieder die Augen öffnete und ſich gegen ſie wehrte. Der römiſche Be⸗ 
richterſtatter der ‚„Débats“ hat aus dem Munde des Cardinals Mermillod ſelbſt 
folgende Darſtellung ſeiner Unterredung mit dem Prinzen Napoleon erhalten, die 
der Cardinal für eine Beichte ausgibt. Mermillod fragte: ‚Sie wiſſen, daß Sie 
bald vor Gott erſcheinen werden?“ „Ich weiß ese, war die Antwort. „Sie haben 
viel Böſes gethan, beſonders dieſem Engel an Aufopferung, der hier nebenan iſt.s 
(Prinzeſſin Klotilde hielt ſich im Nebenzimmer auf.) „Verlangen Sie Verzeihung?“ 
„Ich verlange Verzeihung.“ „Ich abſolvire Sie!“ Und das war alles. Nach dieſer 
Beichte, konnte der Sterbende natürlich mit den Sacramenten ehen werden. 


—— 
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Als zwiſchen ſechs und ſieben Uhr Morgens die Lethargie in völlige Bewußtloſigkeit 
übergehen zu wollen ſchien, ertheilte ihm der Abbé mit Zuſtimmung der Prinzeſſin 
Klotilde die letzte Oelung und die Abſolution. Nach einer Verſion ſoll der Prinz 
das vorgehaltene Crueifix geküßt und in die von den Anweſenden geſprochenen Ge— 
bete eingeſtimmt haben; nach der eigenen Erklärung des Abbé dagegen hat der 
Kranke beharrlich jeden geiſtlichen Zuſpruch abgewieſen. Und doch wurde er abſol— 
virt und wurde dem Todten ein ſilbernes Crucifix in die gefalteten Hände gelegt! 
Ein Anhang des Teſtaments erklärt, der Prinz bleibe in der Sterbeſtunde den radi— 
kalen Anſchauungen ſeines ganzen Lebens treu, und er wolle religionslos beerdigt 
ſein. An dieſe Beſtimmung hat ſich die italieniſche Königsfamilie jedoch befannt- 
lich nicht gekehrt.“ — „Zu Beginn des 14. Jahres des Pontificates Leos XIII. be⸗ 
ſteht die röm.⸗katholiſche Hierarchie aus 62 Cardinälen, worunter nur noch 14 von 


Pius IX. ernannte. Acht Cardinalshüte ſind vacant; denn das Plenum des ſo— 


genannten H. Collegiums beſteht aus 70. Unter dem Pontificat Leos XIII. ſind 


ſchon 71 Cardinäle geſtorben. Neben den Cardinälen zählt man jetzt 13 Patriarchen, 
worunter 8 lateiniſchen Ritus und 5 des orientaliſchen, 783 Erzbiſchöfe und Biſchöfe 


lateiniſchen und 52 Erzbiſchöfe und Biſchöfe orientaliſchen Ritus. Ferner 308 Weih— 
biſchöfe, 16 Erzbiſchöfe und Biſchöfe ohne Titel und endlich 7 Prälaten nullus dioe- 


ceseos. Unter dem Pontificat Leos XIII. wurden neu errichtet: ein Patriarchat 


(Indien), 12 Erzbisthümer, 10 Bisthümer zu Erzbisthümern erhoben, 65 Bis- 
thümer, eine Apoſtoliſche Delegation, 36 Apoſtoliſche Vicariate, 7 Apoſtoliſche Prä— 


fecturen zu Vicariaten erhoben und endlich 16 Apoſtoliſche Präfecturen. Im Ganzen 


148 neue Sitze in der röm.⸗katholiſchen Hierarchie.“ (A. E. L. K.) 

Neue Bücher in Deutſchland. Die „Ev.⸗Kztg.“ ſchreibt: Des „viel Bücher— 
machens ijt kein Ende“ Pred. 12, 12.), ja, die Hochfluth unſrer literariſchen Pro- 
duction iſt immer noch im Steigen begriffen. Nach der kürzlich veröffentlichten 
„Syſtematiſchen Ueberſicht der literariſchen Erzeugniſſe des deutſchen Buchhandels 
im Jahre 1890” fehlt nicht mehr viel an der ungeheuren Zahl von 20,000 während 


Eines Jahres an's Licht tretenden Publicationen! Die Zahl der 1890 erſchienenen 


Bücher und Schriften belief ſich auf 18,875, alſo auf 889 mehr als im Vorjahre. 


Von dieſen beinahe 19,000 Publicationen gehören die meiſten, nämlich 2099, der 


Pädagogik an (einſchließlich Jugendſchriften ꝛc., wofür 552 Nummern in Anſatz gez 
bracht ſind). Das nächſtfruchtbare Gebiet iſt — wie ſchon ſeit einer Reihe von 


Jahren — die theologiſche Literatur mit 1763 Publicationen (alſo 181 mehr als 


1889.) Erſt dann kommen die Belletriſtik mit 1731 Werken, die Rechtskunde (nebſt 
Politik, Statiſtik rc.) mit 1638, die Medizin mit 1353, u. ſ. f. — Bekanntlich hat 


einſt Hengſtenberg, angeſichts der ſchon zu ſeiner Zeit anſehnlichen Productivität 


des theologiſchen Büchermarkts, das derbe Wort geſprochen: „Vier Fünftel (dieſer 


Bücher) blieben beſſer ungeſchrieben!“ Was würde er über die Maſſenproduction 


unſrer Zeit wohl urtheilen? 
Um euretwillen wird Gottes Name geläſtert unter den Heiden. Unter dieſer 


Ueberſchrift berichtet das Leipziger „Miſſionsblatt“: Der bisherige Gouverneur von 


Madras, Lord Connemara, der wegen ſeiner Leutſeligkeit und eifrigen Fürſorge 


für ſeine Untergebenen ſehr beliebt war, hat plötzlich ſein Amt niedergelegt und 


Indien verlaſſen, weil ſeine Frau in England eine, wie es ſcheint, nur zu begrün— 


dete Klage n) gegen ihn vorgebracht hat — eine Klage auf Scheidung wegen Ehe— 


bruchs! Welchen Eindruck muß das von einem ſo hochgeſtellten „Chriſten“ ge— 
gebene Aergerniß auf die Heiden machen! Allerlei ähnliche Vorkommniſſe in 


1) Der Gerichtshof in England hat unterdeſſen die Scheidung ausgeſprochen wegen Ehebruchs, 
und Grauſamkeit. 


— 
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England deuten darauf hin, daß die ſittliche Fäulniß in den höchſten 85 de 
engliſchen Geſellſchaft in der Gegenwart im Zunehmen begriffen iſt. Wenn das im 
Mutterlande der Fall iſt, wie mag es da erſt in den Colonien ausjehen, wo man 
nicht ſo viel Rückſicht auf andere zu nehmen und die öffentliche Meinung ſo zu 
fürchten braucht, wie daheim? Die haarſträubenden Enthüllungen über das Be⸗ 
tragen der Begleiter Stanleys, die ſeine Nachhut hüten ſollten, ſind ja bekannt. f 
Was ſolch ſchändliches Benehmen von civiliſirten Weißen, die Chriſti Namen 
tragen, für die Miſſion bedeutet, kann man ſich denken. 

Katholicismus in England. „Das ſoeben in London ausgegebene katholiſche 
Regiſter für 1891 gibt einen Ueberblick über die fortſchreitende Entwickelung der 
katholiſchen Kirche in England. Cardinal Manning, Erzbiſchof von Weſtminſter, 
einſt Geiſtlicher der proteſtantiſchen Kirche Englands, hat jetzt 14 ihm untergeord⸗ 
nete Biſchöfe. Schottland zählt 2 Erzbiſchöfe mit 4 ihnen unterſtellten Biſchöfen. 
Das vereinigte Königreich, alſo Irland mit gerechnet, hat 41 katholiſche Peers 
(Glieder des Oberhauſes im Parlament). Im Rath der Königin ſitzen 9 katholiſche 
Mitglieder, im Unterhauſe des Parlaments 76. Deren 6 vertreten Wahlkreiſe im 
einſt ganz Proteſtantiſchen England; die übrigen ſind Irländer. Die Zahl der 
regelmäßig bedienten katholiſchen Kirchen und Kapellen in England und Schott⸗ 
land beträgt etwa 1300. Daneben gibt es noch eine große Zahl anderer Kapellen. 
Katholiſche Prieſter ſind in England und Schottland an 2800, mehr als die doppelte 
Zahl im Vergleich zu 1850, da Pius IX. den katholiſchen Kirchenſtaat in England 
wieder herſtellte. Das ganze Reich hat etwa 10 Millionen Katholiken. Davon 
wird ungefähr die Hälfte auf das ſtets katholiſch gebliebene Irland kommen, die 
andere Hälfte auf die Königreiche England und Schottland, welche beide noch im 
Ausgange des vorigen Jahrhunderts zuſammen deren kaum hundert Tauſend ent⸗ 
hielten.“ (U. d. Kreuz.) 

Perfectionismus in England. „Perfectionismus ijt in England der terminus 
technicus für die immer weiter um ſich greifende Irrlehre der Erreichbarkeit völliger 
Sündloſigkeit für den Chriſten. Einer der eifrigſten Apoſtel dieſer Lehre, welcher 
ſeinerzeit Pearſall Smith auch in Deutſchland Boden zu ſchaffen ſuchte, iſt gegen⸗ 
wärtig ein amerikaniſcher Laie, William Peck Smith aus Brooklyn. Er faßt ſeine 
Anſicht in den Satz zuſammen: Durch Kraft der von Chriſto herbeigeführten Ver⸗ 
ſöhnung und durch die Macht des Heiligen Geiſtes kann der HErr den alten Men⸗ 
ſchen in unſerem Fleiſch zerſtören, entwurzeln und vernichten, und er thut dieſes 
auch in der gegenwärtigen Zeit. Erfreulich iſt, daß ſelbſt The Christian', dieſes 
ſonſt allzu weitherzige Organ der lebendigen evangeliſchen Kreiſe Englands, dieſe 
Lehre energiſch unter Hinweis auf 1 Joh. 1, 8. bekämpft und vor den böſen Früch⸗ 
ten derſelben, die ſich ſchon hier und da gezeigt haben, warnt.“ (A. E. L. K.) 

Aus Rußland. „Der Oberprocurator des Heiligen Synods Pobedonoszew 
hat ſoeben einen neuen Beweis für die ruſſiſche Civiliſation gegeben. Er hat eine 
Vorſchrift erlaſſen, wonach in ſämmtlichen dem Synod unterſtellten allgemeinen 
Elementarſchulen der Unterricht in der griechiſch-orthodoxen Religionslehre auch 
für lutheriſche Kinder obligatoriſch gemacht wird. Dieſe ſollen das Zeugniß über 
den Abgang aus der Schule nebſt den damit verknüpften Begünſtigungen bei Ab⸗ 
leiſtung der Wehrpflicht nicht erhalten, wenn fie die Prüfung in der griechiſchen 
Religionslehre nicht beſtehen. Die Verordnung iſt von beſonders einſchneidender 
Bedeutung für die griechiſchen Parochialſchulen in den baltiſchen Landgemeinden, 
welche von zahlreichen der lutheriſchen Kirche angehörigen Kindern beſucht werden. 
Die Glaubens vergewaltigung geht demnach immer weiter und verhüllt ſich nicht 
mehr; die orthodoxe Kirche führt alſo jetzt ſelbſt die Zwangsbekehrung in di 
Kinderſchule ein!“ (A. E. L. K.) 
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